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Der Aulforderiinp, die in dein Wallratt-Kichartz-Museuiu zu Köln

und in dem Provinziaimuseum zu Bonn aufbewahrten ägyptischen Denk-

mller m imbllsirrai und su besprechen, bin ich gerae nachgekotumen.

l&Dinal liegt eine dwartige VerSffentlichitng im Gesammtinlerene der

WitiNiscIiafty dem Kenntni» sieb solche Monninente, die m feniiH

selten Exemptaren in sonst andersartigen Denkmilem genidmeten Mo-

Seen zerstreut sind, zu entziehen pflegen. Und doch können gerade

sie durch ihre Inscliriften und sonstige Eigenthtimlichkciten zur Ver-

vollständigung der Reihen uns aus dem Aiterthume überkommener

Beste der ägyptischen Kultur von grossem Werthc sein und trotz ihrer

oft unscheinbaren Form weitgehende Bedeutung gewinnen. Danu aber

haben unsere Stficke fttr diese JahrbBcher ein gans besonderes Intern

esse. Wenn sich nimlich ein Fandort In den Bhelolanden auch nicht

fttr sie alle mitSicfaerhdt nschweisen Usst, so ist ein solcher doch fiir

eine Reihe derselben in hohem Grade wahrscheinlich. Und darin liegt

nichts besonders Ueberraschendes. Hat doch, wie sonst in dem gansen

Gebiete des römischen Reiches so auch in den RheinlRiiden, wie dies

besonders Prof. Schaaffhausen in diesen JahrbQcheru ^) ausgeführt

hat, der Kult der ägyptischen Jm in holiem Ansehen gestanden. Zur

Feier dieses Kultes aber war es, wie wir aus zahlreichen Beispieleu

wissen, abUcb, ägyptische DenlcmUer der Terscbicdenston Art ans dem
Nilthale selbst berbeisnbringen and in den Tempeln der Isis oder in

den Wohnnngen ihrer Anhänger aafsasteUen. War der Tempd reich

und die Gemeinde zahlreich, so brachte man umfangreiche und gross-

artige Monumente, wie Statuen, Sphinxe, Obelisken und ähnliches her-

bei und srhnulckte mit diesen das Tempelcebirt. wie dies vor Allem

die schonen Funde der letzten Jahre auf dem (irund und Boden des

1) Otber d«D MiawrlgyptiMlwii Kalt i^tiiahar GottMiM berilaon wir

«inO sorglaltiKe ZuBammenstellung voo 0. Lafayc, Histoiro du Ciille de» divi-

aiMa d'Alexandrie, S^rapis, Isii. Harpocrate «I Anobia bonde l'Egjpto. Paria. 1884.

2) Haa LXXYI (1888) S. 81-62.
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einen der Isistempel der Stadt Rom gezeigt haben i). War dagegen

die Genioinde nur klein, so begnUgte man sich damit, einige wenige

kleine imd leicht transportirbare Gegeostände zur Verehrung herbei-

zuschaffen.

Eine Thatsache ist hierbei höchst eigenthflmlich und fiir die Be*

nrtheilung des gesammten römiscben IsiskulteB von hoher Bedeatang.

Die ägyptischen OrjginAlmonameiite, deren man sieh bei demselben be-

diente, brauchten, wie aus den au^eftmdeoen Stücken selbst hervor»

geht, weder durch ihre Darstellungen noch durdi ihre Inschriften mit

der Göttin Isis in irgend welcher Bezielmn^; zu stehen. GanzimGegen-

theile findet sich auf dem au8Serä!JV|>tisrhpn Boden kaum eine original-

ägyptische Stiltue der Isis — was wir tinden, sind nur römische, bei.

provinziale Abbiltlungea der Gottheit - und kaum ein Monument,

dessen Texte sich wirklich aui die verehrte Güttin bezögen. £s zeigt

dicSy wie wenig Vevstftndniss diejbisdieaer für die wifldich^ Bedeutung

der von ihaea verehrten Gegenstände bcsassm nnd wie diesidben

keinenfnlls im Stande waren, die Teike^ wekhe die Monumente be-

deckten, m lesen oder gar zu verstehen. Unter diesen Umständen

dürfen wir uns nicht wundem, wenn wir unter derartigen Denkmälern

Weihgesclienkti verschiedener Könige an ganz heterogene Götter, an

Ka, AnioTi-Ra, Osiris, Thoth u. s. f. finden, oder wenn dieselben zum

grossen I heile Gegenstände sind, welche ursprünglich deni Kulte ver-

sturbeuer Aegypter geweiht waren. Dabei ging die Nachlu s gkoit so

weit, dass man Ifonnmente, welche ihn» Insdiriften zutoigc bestimmt

waren, in den Gräbern namentlich beaeicbneter Aegypter ihre

Stdie SU finden, in das Ausland schleppte und hier dem Isuiknlte

weihte. Emer der auffallendsten Belege hierfDr ist es, dass sich in den

Trümmern von Pompeji eine Uschebti- Statuette des Königs Nectanebus

II. (3()7— 3r)0 V. Chr.) gefunden hat, während doch das Grab dieses

Hprr8chei->> jedenfalls in Aegypten, vcrmuthlich in Memphis, zu suchen

sein wird"). Alle diese btücko spielten im Isiskulte eben nur deshalb

eine KoUe, weil sie ägyptischen Ui^pruiiges waren und hieroglyphische

Zeichen trugen, nicht i^er, wie man logischer Weise vermuthen 8<dite,

wegen des symbolischen Sinnet^ der den einseben Oestslten jnne wohnte,^

oder wegen der Gedanken, denen durch die verschiedenen Inschriften

Ansdruck verliehen wurde;

1) 8elii«pftr«lli in d«m Bollettino dstlft Commurion« Areheologios Cona-
IHÜe, fMcicolo II, Anno 188S.

S) Vgl. Wiedemaikn, Handbuob der ägyptiiohen Geaohialita S. 71&
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Nach diesen Vorbemerkungen, welclie es erklären werden, woher

unsere Monnmente, obwohl dieselben vernmthlich mit dem Isiskulte in

enuer Vcrbinflnnp stan Ion, doch mit keiner Sylbe auf denselben Bezug

nehmen, wenden wir ihrer Resprechuog selbst zu und theilen die«

gelben dabei am bequemsten nach ihrer Form in drei Kategorien, in

die Uschebti'Figuren, die Skarabaeen und in rerscbiedeue DarBtelkugeo.

A. Uichebti-Figuren.

T^nter üschebti -Figuren *) versteht imn Vlcuu^ Stnhiettcn in Mu-

mienform, welche das Bildniss eines Verstorbenen in mehr oder weniger

vollkommener Form reproduziren. Das Material, aus welchem die-

selben gefertigt wurden, war in der älteren Zeit, von der läten bis zu

der Silin igyptiadieii KSnigsdynasUe, d. k etva aooo-^lOOO v* Chr.,

Steio, Holz oder Hetalt; in jflngerer Zeit warde bemalter und in noch

qiiterer gravirter Thon m densdben verwendet. Der Thon «orde da*

bei in Formen gepresst und erhielt so die gewünschte Gestali Dann
ward er entweder leicht glasirt, mit Malerei versehen und dann noch*

mals iibprirlasirt; oder es wurden in den weichen Thon Inschriften ein»

gegraben und diese /zugleich mit der Fi^iur gebrannt und glasirt.

Die Uschebfis haben, wie gesagt, MuniieDlurui, d. h. sie sehen

aus, wie eine mit AI uuuen binden umwickelte menschliche Gestalt, von

der nur noch die Hände und der Kopf wirklich sichtbar sind. Kur

eine acharf abgegrenzte FeHode, die der 19.—21. Dynastie (1400<-1000

T, Chr.), macht bienron eine AurnahmOr Indem wftbrend derselben die

üadiebtia in der Form eines Lebenden dargestellt wurden. Doch wur-

den auch damals nur der Kopf und die Hände ausgearbeitet, der übrige

Theil des Körpers ward durch eine lange, breite, vom Kfirper steif

abstehende Sfhiii;?? vollkommen verdeckt. In den Händen, welche

über der Ikust gekreuzt liegen, halten die Ufchebtis der älteren Zeit

heilige Embleme, wie daa Zeichen des L«eben8, der Gesundheit, der Be-

ständigicdt nnd lümlichee; in der aplteren Zeit dagegen tragen eie

Aekergerithe, den Pflug, dioHaeke nnd einen geflochtenen Korbu Das

1) Unter der Litteratur über die U»obebtii ist hcrvorzuliel>eti: Cliabas,

Observalions sur le chapitre VI du Rituel Egj'pticn, in dea Mömoiii's »ic la »o-

ciete hUtortque et «rcLeulugique do I^ngre«. Parts. 1869. — Bircb, On scpul-

ehnl fignrw» in Ztttwhrifl ftr Igyptiiobe Sprache 1864 S. 80 ff., 108 ff.; 1866

B. 4g.| soft — Loret, Les itatuetles funöraire« du Mua^e de I^julaq, in R«*

eoeO d« travMK ralatift k h plrilologie Sgyptiran« IT p. 88 IL V p. 70 ff«
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Haupt gesclDuilckt durch eiu breites Tuch, welche» etwa von der

Mitte der Stirn an dieae bedeckt unddeon breit Ober deoNedmi bept

AbiftUt, wibrend 2 Zipfd, die Obren freilaaaend. recbto und liaks om
Ober die Sehnltem fest bis «i den Händen berabhftngeB. Dns Geeicht

ist meist klar und gchai-f nnsgebildet and zeigt individuelle ZUge. Mau

Icann bei den Uacbebtis die Physiognomien der einzelnen Aegypter fast

ebenso swi auseinamler halten, wie bei don Rfatuen. Der natürliche

B iti i t iüii ihnen nicht mehr zu sehen, dagei^en tragen dieselben den

künstln in II Bart, den wir bei den ägyptischen Götter- und Königs-

bildern zu erbiielcen gewuhnt sind, einen Bart, der aus Pferdehaaren

in Form von Tenebhingiwen Stnbnen geflocbten wurde nnd der sii-

letet in der Gestelt eines langen, an der unteren Spitze hiaflg nach

vom Torslebenden Zopfes vom Einn taerabbSngt. Befestigt wsid der-

selbe am Xoiife durch Binder, velche um die Ohren geseUnngeo

wurden.

Die Statuette als solche steht nieist auf einer viereckigen Basis,

welche es ermöglichen soll, dieselbe aufrecht auf/ustellen, doch ift (Hea

bei zahlreichen Exemplaren in Folge der unsorgsamen Arbeit der an-

tiken Thocarbeiter nicht mehr thunlich. Auf dieser Basis erbebt sich

hinten in rechtem Winkel ein Pfeiler, der bis zum Ende des Kopf-

tuches heranfrigt und der der ganzen Figur als StUtse sn dienen be-

stimmt ist; seine vordere Seite schmiegt sidt dabd vollkommen den

Körperformen des UMhebti an. Er ist demnach nicht als ein sellnt*

ständiger Pfeiler, sondern als ein integrircnder Bestandtheil der Figur

überhaupt anzusehen. So haben denn diese Uschebti-Statuetten die

Form des hierogljrphischen Zeichens u tut, welches ,,die Form, die Ge-

stalt' bedeutet, wie sie denn auch die Gestalt des Ventothenen, dem
sie geweiht waren, uns vor Augen filhm sollen.

Gefhuden werden dieUsehebtia in den ägyptisebenOriUieni. Ent-

weder liegen sie daselbst auf dem Boden in derNihe des Sarkophages

umher, oder sie stehen neben diesem in Kästen von Holz oder von Pa-

pynisEToflerht, oder endlich, sie erfnllon, wie dies z.B. im Grabe Seti I.

in iht beti der Fall war, ein besonderes Gemach des Grabes. Dabei

finden sich von dem einzelnen Todten zahlreiche ihm geweihte Uscheb-

tis, so dass wir deren oft Hunderte, ja Taasende besitzen, welche in

ein und demselben Grabe gefunden worden sind nnd derai In«Ariften

auf den gleiehen Kamen lauten.

Die Utesten derartigen Statuetten, welche vm erhalten geblieben
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sind entstammen der 18. Dynastie und befinden sich meist in dem Mu- \

seum vuu Bulaq bei Kairo. Doch giebt es nur wcuige Exeui[)luic aus )

dieser Zelt, wihnwl Mkhe ai» späteren JabrhaDderten, besonders aus I

detten der 19.—21. Dynastie Unfig sind. Die Hehnabl jedoch aller 1

erlialteDeii Uachebtis, uod dieser Kategorie geboren auch fbst alle dfe> i

jenigeni wdehe sich in den Rheinischen Museen finden, an, entstammen l

der sogenannten saitiscben Periode, welche die 2ß.~^0. Dynastie am- ^

fasst und sich von dem Beginne des 7. Jahrhunderts v. Clir. bis znr

Zeit der Eroberung Aegyptens durch Alexander den Clrossen erstreckt.

Aus noch jüngerer Zeit sind wiederum nur weuige derartige Monuüiiinte

erhalteu trotz der grossen Zahl vou (iräberu, welche gerade aus den

BegieniDgeo der .Ftolemier und römischen Kaiser in Aegypten ent-

deckt ifordea sind. Hit dem Eindringen griechischer EinflUsse sehebift

der Glauben an die Wirksamkeit der UschebCi geachfronden zu sein ^

und man hat ao^drt» dieselben den Todten mit in das Jenseits m
geben.

Die Herstellung der Uschebtis erfolgte rein fabrikniässig in den

aUä^yptisrhen Necropoleu. Mit die<en Griiberstätten waren ausgedehnte

('1
1 au lecomplexc verbunden, m welchen die Leute hau^^ten, denen die

beauisichtigung und Ausschmückung der Gräber, die Kinhakamirung

und Bestattung der Todten und die Herstellung all des erforderlichen

Leicheogeräthas, von dem Sarkophage an bis so den kleinsten Schmuck-

perleiv oblag. . Unter diesen Lenten fand eine geregelte Axbeitsthettung

statt und ihr jede ijnnlettgattang gab es besendere Arbeitsklassen,

80 erfahren wir denn auch durch eine Stele des Museums zu FlorenzOf

dass es besondere är-u schebti-u „Macher von Uschebtis" gab. Da uns

nur wenige Erwäbnunnen drrnrtiger Leute erhalten j^ehliehcn sind, so

sind wir auf Gruud /.iihliei: her Analogien zu dem Kiicksciüusse be-

rechtigt, dai>ä diese Arbeiterklasse in keinem gro&scn Auscheu stand,

wie denn auch zur Ausübung ihres Gewerbes keine besondere Kunst-

fertigkeit erforderlich var. Wie die Fabiikation der 0achebti im Bin-, 1

adnen «folgte» eiüihrai wir swar weder durch die lasdiriften noch 1

durch Abbildungen direckt, doch wird die Methode bei ihnen kanm eme \

andere gewesen sein, wie bei den übrigen glasirten Thonamuletten.

Für letztere aber, speziell fOr die kleinen Ootterstatuetten, fQr die ^

Ut'a-Augen, die Skarabiien u s. f wurden Formen aus rohem Thon

gefertigt und gebrannt. In diese Furuien presste man sodann gewohn-

S) SM« Kr. 9608; pnU. Bennd, Momnninte dv Miuto d« FImwwI p.90.
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liehen weicheo Thon tiiid gab dieMin derart die gewttnadite Fenn

vetche durch Brennen danrrhaft gemacht ward. Uns sind für letztere

Amulette zahlreiche derartige Formen erhalten geblieben, welche sich

auf den Gebieten der Necropolen besonders von Theben und Rubastis,

(das heutige Zagazig) in grossen Mengen gefunden hahrn und zwar

fast regelmässig in grösserer Zahl bei einander, ein Beweis dafür, dass

man hier auf Stellen gestossen ist, an denen nu Alterthume Ätuulctt-

i fabriken Btandeo. Foymen ftr r.schebtia selbst haben sich bisher nicht

geAinden oder sind dodi nieht bekannt gefrorden, aOmn wir haben die-

ses Pehlen nnr dem ZnbUe suiosebfeiben, aneh hier witd die Fabri-

kationsmethode eine analoge gewesen sein und dürfen wir nicht an-

nehmen, dass jeder der zahllosen Uschebtis eine besondere Handarbeit

verlangt habe. In derThat sind unter den Uschebtis, welche ein nnd

dieselbe Peraon darstellen, meist viele, wo nicht alle, in ihrer Form

identisch, su dass diese Exemplare dann ein und derselben Form ent-

stammt sein werden. Diese ideutiUL erstreckt sich jedoch nur auf die

Gestalt der Usehebtis, niefat anf ttm luehrHlen. IMeie letiteren sind

^ niemals oder fiuit nie foUkommen identisch, auch dann nieht, wenn sie

sidk auf ein nnd denselben Todtcn bezieben. Wir ersehen hieraas, dass

die Formen nicht auch die Inschriften ergaben, sondern dass diese dann

auf den geformten Uschebti aus freier Hand aufgetragen werden muss>

ten Nur so Tpi9c<»n sich die zahllosen kleinen Abweichunpon in der

Anordnung der hieroglyphisehen Gruppen und Zeichen in den Inschriften

der Statuetten erkläreo, welche sonst in ihrem Sinne vollkommen über»

einstimmen.
*

^ Im Allgemeinen wurden dieUschebtts flir jeden Vorstorhenen be-

sondere hergestellt und tragen dessen Portrattsflge. Diese Indtvidna-

lisimng erstreckte sieh jedoch nnr anf das Gesiebt, nicht anch nnf den

Obrigen Körper. Dieser letztere hat 'vielmehr eine ganz scbematisehe

Form und ist für Alt und Jung, ja sogar fUr Mann und Weib YoUkommen

identisch, wie es ja auch bei der eingewickelten Mumie aus dem Kfir-

per allein oft fast nnmöfilich ist, über das Alter des Verstorbenen und

sein licschlechl eio Lrtheii zu fällen. Ist eine derartige Individualisi-

ruDg des Kopfes der Uschebti die Regel, so giebt es von derselben

doch auch Ausnahmen. Es sind ans einige Uschebtis erhalten g6-

httebmi, weldw anf Her Bmst die gleii^ zu besprechende gewlHmUdie

yt. Inschrift tragen, bei denen jedodi der Wama VmtMHttm^

Es waren dies offenbar Statuetten, welche die Amulftt^l^ni
||fy auf Lager

hatten nnd den Hintetblieboien ohne vorhänge Bestellnng zu liefern
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Termochten, genau ebenso, «ie omd Todtenbuchtezte benai, welche

' mit Ansnahme des Personennamens verfasst worden waren nnd dann

jedem beliebigen Todten mit in'» Grab gegeben werden konnten. Bei

den Todtenbuchtexten konnte man freilich leicht, man dies für

n^^thig' hielt, in die frei gelassenen Stellen den Namen des Todteu ein-

tragen, was aucii, wie mehrere Todteiibuciiexemplare, in denen der

Eigennune mit anderer Tinte und anderer Baad nacbgetrugea worden

istt leigea, «iweiIeD geaehali. Bei den üachebtts war dies nnmOglieb,

denn hier aind die betreifenden Ezemplare bereits gebrannt nnd gia-

sirt und auf der Glasur Hieroglyphen einzuritzen, war nnthnnlich, ohne

das ganze Denkmal zu beschädigen oder doch wenigstens zu entstellen.

S«> sirnl denn diese Exemplare namenlos geblieben und wir dürfen an-

nebineD, dass in allen den Fällen, in denen die Uschebtis Namen

tragen, die betreffenden Exemplare auch in der That für den auf ihnen

genannten Tudien gefertigt worden sind und diesen darstellen sollten.

Freilich werden eie diea nicht immer gethan haben, denn, wenn an^
die reichere Klasse anf wirlrltche PortraitlhnKchkett gehalten haben

wird, 80 sind* ans doch sahlreiehe so achleeht ansgefdhrte Uschebtis

efhalteD geblieben, daas wir in diesen jedenfalls rerne Pabrikwaare la

sehen haben, bei d«r man nur im Allgemeinen eine menschliche Ge-

stalt zu erzielen suchte, ohne ?ich darum zu bekflmniern, ob die-

selbe dem Todten, dem sie in das Jenseitd folgte, auch wirklich

ähnelte.

Abzeichen des Standes, dem der dargestellte Verstorbene ange-

hörte, tragen die Uschebtis nicht Das Einzige, was sich nach dieser

Riebtang hin findet, ist, dasa die Uaehebtis ?on Königen ond zuweilen

die von Königinnen nnd Prinzen an derSthrne die Uraensschlange, daa

Zeichen ihrer Herrschermacht tragen. Sonst sind die Bilder alle gleidi

und die Embleme, welche sie in den H&nden h \lten, beziehen sich anf

die künftige Thätigkeit der Usrbpbtif? im Jenseits, nicht auf die ehe-

malige ihrer Besitzer auf dieser Erde. Gieht dergestalt das Bild keinen

Aufschluss über die Stellung des Verstorbenen, so thut dies^ die In-

schrift. Hier wird derselbe mit seinen Titeln oder, falls diese zu zahl- y
reich waren, nm in dem engbegrenzten Räume des Textes Plate zu

finden, mit seinem Haupttitd bezeichnet Daneben nannte man gerne

den Hamen derHntter dea YerstoriNmen, nm ihn so von glelehnamigen

Genossen zu unterscheiden. Nur sehr selten findet sich derName des

Vaters genannt, wie man überhaupt im alten Aegypten auf die mütter-

liche Abetammong weit grösseres Gewicht za legen lAegtOi als auf die
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väterliche, eine Erscboinung, die sich unmittelbar $m der hohen BOdar

len Stellung der Kran im Nilthale erklart.

Aus deu Titelii, svelcho die Inhaber von Uschebtis tragen, ersehen

wir, dass derartige Statuetten Aogehörigea aller Stände der ägypti-

schen Bevölkerung ohne Unterschied mit in's Grab gegeben wurden.

VoD dem KlMiige und Oherpriester bis nun SoUeten imd fimidwefker

benb finden aicfa sUeSttnde und Gewerbe in gleicher Weise vertreten.

Der Ghuibe «n die Wirksamkeit dieser Uschehti war demnach nicht

das Monopol einzelner Klassen, sondern ein Gemeingut des ganzen

Volkes. Diese Thatsacbe hervorzuheben, ist durchaus nicht überflüsaig.

Auf Grund bo^nnders von Andeutungen Herodotä und späterer Schrift-

steller hat man sich gewöhnt, ia Aegypten zwei Formen der Religion,

eine exotcrische and eine esoterische anzunehmen. Man hat geglaubt^

dass neben der Volksreügion, welche im Thierdienste und in der Sjm-

bolemrenhmng ihren Ausdruck ihiid, eine priesterlicfae Religion der

httheren Klassen bestanden habe, weiche tief-phileBophiscb denkend in

den Symbolen nor die Zeichen höherer Kräfte sah and suchte. Man
ist dann weiter gegangen und hat diese esoterische Priesterlebre für

eine monotheistische Religion im Gegensat/e /u dem Polytheismus des

Volkes erklärt. Eine derartige Annahme, welche sich ans den Klassi-

kern und besonders den neuplatonischen Schriften zu eigebea schien,

bestätigen die Denkmäler und Inschriften jedoch keiue^wegs.

Wir haben eben gesehen, dass alle Stände Uschebtis mit in das

Grab nahOH», also an deren WMuamkeit glaubtra, ebenso finden sidi

die übrigen Amniettkhissen, 6karabien^ Ringe, Perlen, Steine u. s. f.

bei AagebOrigeB aller Klsssen, alle besassen sie analoge Sarkophage

und Todteubtlcher; nur in der mehr oder weniger kostbaren Ausfah-

rung der einzelnen Stücke zeigt sich ein Unterschied. Waren aber der-

gestalt alle dem Todten mitgegeben pn Amulette gleich, so wfir dnniit

auch der Glaube an dieselben Allen i^it l u in^am. Mögen immerhin ein-

zelne Individuen an der WirksamkekL der lieiligiü Amulette gezweifelt

haben, das Volk in seiner Gesammtheit glaubte »icher au dieselben,

ebenso wie .an die dnreh sie bewirkte ünsterUichkeit nnd die dnrcik

sie Termittelte Erhaltung des menBchlieben KOipers ittr alle Zukunft.

So findet sich denn im CUnuben an die Bchidkssle des MensdieB hn

jMUeits kein Unterschied, das Grab war fttr aBe Aegypter in gleichem

Sinne die Pforte des ewigen Löbens. Ebenso wenig aber, wie in dem

Glauben an die Götter, welche im Reiche der Todten regieren, läsKt

sich ein Unterschied finden in der Verehrung der Götter dieser Welt.
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Der Glaube an diese und die Darleg«ng>ilirflr fiedeutimg uad Machi

finden wir in den Tenipeltexten. Hätte man nun die Kenntnis des

tieferen Sinnes der (iottfieü dem Volke vorenthalten wollen, so mnsste

die erste Aufgabe die sein, das Volk tlaran zu verhindern, diese Texte

zu losen. In der Thai hat mau denn auch vernmthet, das Volk habe

m dem iuueren Tempil, in dein sieb diese Texte fanden, keinen Zu*

tritt g^taL Nur in d« Yorhof der QotlerUiiser babe et eintreten

daifN lud bler aci cb bei den Presenionen stehm geblieben, wAbrend

dieOeweibten weiter cvdnuigea und je ntcb dem Grade ibrer Weiben

sich mehr und mehr dem Sanctuarium des Tempels nähern konnten.

Diese aprioristische Annahme, welche dem Esoterismus /u Liebe ge-

macht worden ist, ist wiederum durch die Inschriften nicht belegbar,

ja sie lässt sich sogar als falisch erweisen. Einmal machen die Texte

zwischen Geweihten und Ungeweihten keinen Unterschied. Nirgend:»

wird gelingt, dass die Einen den Tempel hätten betreten dürfen, die

Ander«» aber nkdit; vielmehr erw^inen bier überaU aUe Henseben

ale gleich vor der Gettbeit^ die aie alle In gleieher Weite ennbaAm

bat» die tie, wie dieHymneD bettgen, emlbrt nnd trftnkt. Dann aber

wissen wir durch gelegentliche Notisu^n, wer die Tempel Oberhaupt be-

trat und demnach auch betreten durfte.

In fast allen ägyptischen Temj'^ ln finden wir an den Wän'len der

Säle und oben auf den Dächern eiu<j;ekratzte Inschriften, durch welche

Besucher der Tempel der Nachwelt Kunde von ihrem Hien^oin zu hinter-

laüseu gedachten, genau iu derüelben Weise, wie dies später durch rö*

laiieheBejeaide goiebab nnd wie et nocb jelit a» bervomgoidetBa»-

werkea oder aodeieo SteUen za gescfaeben pflegt. Unter den Orten

nun, an denen rieb anlebe Grafiti betonden hftnfig findoi} nimmt eine

der ersten Stellen das Dach des Chunsu-Tempelt an Kamak ein, wel«

eben mehrere Hundert derartiger Inschriften trägt.

Unt^^r den Leuten, welche sich hier verewigt haben, finden sich

Aiiu"'lu)i i<:,L aller ötande, Priester, Gelehrte, Handwerker u. s. f.; sie

müssen ulso hier herauf gestiegen sein. Das Dach dieses 'J i'ii!|)( ts aber

ist, wie dies auch aus seinem Plane bei Lepsius') hervoigeUt, uiclit

ven Aussen eder von dem ersten Vorhole ana zu ersteigen, anodem,

wer bierUn gelangen woUle» der mutete die innenn Qeidkber det

Banwerket dan^tcbieiten. Er konnte abo anch die bier - angebrachten

inicbriften itbtn nnd, da der giMe Tbeil det aegystisehen Tollna
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zu Imn vermocYite, auch ihren Inhalt kennen lernen. Ein deutUdMr

Beweis, dass die Priesterschaft aus den hier aufgezeichneten NotlMQ
unrl niaubenssätzen kein Gebeimniss wmaclit hat. Mag nmn immer-

hin annehmen, dass mauchein der hier ui Li zeichneten Göttfi tit« ! u. s. f.

ein tieferer Sinn, als der wörtliche, m Uriinde liegt, ihn konnte der

Igyptische Leser auch der nieileren Klasseu jedenfalls ebenso gut ver«

irtdwn, wie wir, oder wie elwa m medener Zeit der oogehikiflte Leeer

miere OlanbemdogiDeii. Bitte maa die hier de^ei^ten und sage*

deateten Lehren geheun halteo weUee, dann hätte men die Tenpel

dem Volke verschlossen und dieses nicht zur Beeiehtigang der Texte

zQgelassen. Dass dies geschah, das ist der beste Beweis dafür, dass

es im Nilthale fnr alle Klassen im Grunde nur einen Glauh^n pab,

dass hier von Weiheu, wie in den späteren, von den Köniern ange-

nomnieueii und umgestalteten ägy[)tis( lien Kulten keine Rede sein kann.

Damit soll natürlich nicht guieuguet werden, d&sn die höheren

ffiaBBea des ViSk» in Aegypten eine erhabenere Yoretellung tob ihiw

QottlieiteB gehabt haben «erden, als die niederen, aber das üt in allen

Religionen mehr oder weniger der Fall und so scharf war der Unter*

schied in der Auffassung der höheren Wesen keinenialls, dass man in

Nilthale von dem Vorhandensein zweier gesonderter Religionsformen

für die esoterischen Priester und das esoterische Volk reden könnte.

Damit fällt zugleich die Annahme, dass diese esotet ische Religionsform

der Monotheismus gewesen sei. In den ftgyptibcheü l\xt<-ii finden sich

freilich Stellen, welche zeige», daäs der reine Pulytheismuä aucii hier

snweilen dem Mkmotheisnins oder richtiger gesagt eioeni Paatheianini

oder Henoiheisnioe gewichen ist. Diese Andentnngen finden sich aber

gaas Vereinselt in den Terschiedeasten Texten und Tempeln und Im

Verlaufe fast der ganzen ägyptischen Oesohichto, so dass wir es hier

keinenfalls mit einem fest ausgeprägten monotheistischen Glaubens-

systeme zu thtm hiben sondern dass nur hier und da eine derartig

getärbte philosüidiisclK re Anfftissung der Gottheit sich Bahn gebrochen

hat. Als GcBamnuheit sind die Aegypter stets Polythei.steu gewesen

und dies die Priesterschaft ebensowohl wie der König oder das Volle

Die Knttnerefpmi des XHnigs Chn-«i^aten (um 1900 t. Chr.), welche

oft als' eine rein monofheistitcbe dargestellt wird, ist vtel eher eine

henotheistisfiie gewesen, indem dieser EOnig den SonumigDtt Rn wm
höchsten Gotte in Aegypten zu erheben und besonders an die Stelle

des Amon-Iia zu setzen gedachte. Daran, dass Ra der alleinige Gott

sein s«lle| daran bat Ohu^en^ten nicht gedacht, er hat deosethen nnr
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mm Hwpigotte in Aegypten inaelMn wollen, so dass wir auch hier

tticbl an eine monotheistische Religionsrefonsetion zu decken haben.

Kehren wir nach dieser Abschweifung, welche dnrch die Bedeu-

tung d«r behandelten Fragen für die altägyptische Religion Oberhaupt

und damit auch fiir die uns vorüpfrenden religiösen T>f?ikmäler geboten

schien, zu diesen isfll st y.urnrk uml f issen wir die Inschriften in's Auge,

welche die llscliebti-Staun Ueii als solche bedecken.

Ebenso wie die Form der Statuetten selbst, so haben auch ihre

Inschrifleit im Isah itst Zeit mehrfache Veränderungen erfahren. Iii

der ältesten Zeit tragen dieselben nur den Namen des Verstoibenen

oder «ine Opferformel, welche im Allgemeinen tob Weihgesehenken fttr

die Gottheit, besonders für den Gott der Todten Osiris spricht. Alldn

bereits kurz darauf, noch auf Exemplaren ans der Zeit der 18. Dyna-

stie (etwa 3000 v. Chr.), findet sich ein religiöser Text, welcher in

aller Fol«?ezeit in verschiedenen Redaktionen — wir können deren drei

unterscheiden — die Uschebti-Statuetten bedeckt. Anfangs tritt dieser

Text allein auf und in dieser Form ist er auch in das wichtigste ägyp-

tische religiöse Sammelwerk, dns sogenannte Todtenbnch Obergegangen,

in welchem er nach der Lepsins^schen Aoorinnng das 6. Kapitel

bndet. In späterer Zeit, etwa in der 18. Dynastie; hat man sieb ge-

wähnt, diesem Kapitel noch dne knne Formel vorhergehen zu lassen,

welche das Charakteristikum dieser jüngeren Exemplare bildet. Eine

Zeit lang, besonderes häufig in der Zeit der 10.- 21. Dynastie, er.sctzte

diese kurze Formel sogar häutig den ganzen Übrigen Text und be-

deckte allein die Uschebti-Statuetten.

Reginnen wir unsere Betrachtung der Inschriften mit dieser kur-

zen aiitl v( liialiriissinä-^sig leicht verständlichen Formel, so lautet die-

selbe regelmässig: j]^ ^- ^- se-het' Hcs-iri N. N.. d. h. „er-

leuchte den Osiris N. N." - Hinter dem Namen des Gottes Osiris folgt

dann der Titel und Name des Todten, dem der üschebti geweiht war,

der Name seiner Mutter u. s. f. Das Wort het', mit dem die Formel

beginnt, bedeutet „hell sein, klar sein, ieuchteud sein'', und diese Be-

deutung wird «wb dadaieh ansgedräekt, dass dassdbo hinter sieh als

Determinatir das Zeichen der Strahlen aussendenden Sonne bat Das

vorgesetate a ist das Präfix des CansatifB, so dass die gaase Fonn
absolut gesetzt „klar, leuchtend machen" bedeutet Sie ist hier, wie

sahlreiehe analoge Beispiele zeigen, als ein Imperativ oder Cohortativ

SU fsasen, der sich an die Oottheit richtet Dieses Erleuchten hat da
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bei keinen anderen Sinn, als unser verkj&xw, aho den von »selig ma-

chen". Der Ausdruck entspricht dem Sinne nach dem Namen obu „der

Strahlende", welcher sehr liäufip dem in das Jenseits angelangten Ver-

storbenen gegeben wird, ohue dass damit geradezu diesem eine leuch-

tende Fähigkeit zugeschrieben «ürde. Vun Ghabas ist freilich darauf

hiagewiesen worden, dass es sich hier um wirkliches Leuditen der Mu-

mie liAiuMii kSane. Sr verweiHt damut dtm Saidas nas bericlilfll»

als der KSfper des weiaea Heraiskaa einlialaaniirt worden sei and er

die Gewinder desOairis angelegt iialie, da halie er plOtalidi dnrdi die

Binden hindurch mystlseb^ Glanz verbreitet, was die Vereinigung des

Todten mit den Göttern angezeigt habe. So treffend auf den ersten

Blick diese Pnralleli' erscheinen mag, für unsere Formel ist dieselbe

nicht zu verwenden. Die^lbo entstammt einer jungen Zeit, in welcher

derartige Leuchterscheinungen verstorbeuer Weisen uud Heiliger häu-

figer berichtet werden, ist daher auch dem Ideenkreise dieser Periode

entsprungen. In Alteren Texten nnd in den aabiiaeen Abbildungen der

Verstoitaen nnd des Grabes ans klaasiseh IgjptiacbwZdt findet tkk

ningends tin tiuilielier Gedanke angedentet, so dass die Snidas-Slelle

für die ältere Periode unbenutzbar ist und wir hier nur an eine ein-

fache Verklärung im Sinne des l'ebergehens in eine andere höhere Welt

zu denken haben werdpn. Die ganze Formel enthält demnach nur eine

Bitte des Todten, deuu er ist, wie wir gleich sehen wi t ieu, der Spre-

cher, an die Gottheit, ihn Theil nehmen zu lassen au der Seligkeit und

au der für das Jenseits nöthigen Verklärung.

Auf diese Formel folgt der eigentlielie Usehebtitett» weleber mit

einer Anmfiing eben dieser Uschabti beginnt Ans dieser Annifang

lernen wir den Namen unserer Statuetten kennen. Die gewöhnlichste

Bezeichnung derselben ist dabei Uschebti, doch finden sich daneben

zahlreiche andere Formen, wie Schuabti, Schabt, Schebti u. s. f. Alle

diese Formen goben ;iur den Stamm scheb zurück, dessen vokalisirte

Form schab oder sehn üb lautete. Das t, vokalasirt ti am Schlüsse,

dient zum Zeichen, dass wir es hier mit einem Substantiv zu Üxm
haben. Das u am Anfange der gewöhaUchsten Form ist ein proetheli-

scber Bncbstabe^ der bier nnd anch sonst in demselban Smne verwen-

det wird, wie sonst in den igyptiseben Testen der Buchstabe 4, niai-

licb um das kurze Stammwort, welcfaes our swei Badikale beaass, m
einem mit diel BadihaJen venabenen Worte nmsngeatalten, • ebenso

1) a, V. 'H
jgniffiw»

V
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frle dies ja auch in ItaBchsr Weise die BemHiBcben Sprachen mit tintm

nrsprüngUcb zweiradikatigen WortstÄmmei gethan haben. Das Wort
uscbeb «elbst bedeutet „antworten", so dass also der Name unserer

Statuetten dieselben als die Antwortet und damit als die Diener be-

zeichnen würde. Was der Zweck dieser Diener war, das sagt uns die

Inschrift dieser Statuetten selbst und diese fassen wir daher nunmehr

k*i Auga, mhä «ir den Text ni Onniie legen wollen» welcher das

bHtarluüCeiie BninplAr des Bonmr FkoTiuialmiiseoius (Nr. 398) be-

dedt Denelbe lautet im Üiteila:

Diese Inschrift ist transcribirt zu lesen: (1) se-het' Hes-iri ber-
m(^nf]L-u Pa-chft-äs m es TI<»ohä tat m;^ä-cher (2) T'efc-f ä'nschebti-u ä'pen

ar ap-tu Hes-iri her-meiiüt-u Pa- (H) cha-äs mes Uscbätät niaä-cher er

dMr ket (4) neb är am em oeter-ker as-tu hu Sera-n am (5) em a er

«ter-t^f nttn (6) k«4HMi Ifen er nennu neb är-t (7 j am rut sechet
er MMh (B) «teb dws Behüi-Q anoiti kb- (9) ti nSkn In-taa-i.

Wdftlidi fibeneirt würde dieser Teit wieden^ehen esin alt:

(1) VciUlre den Osiris, den Vorsteher der flaMilan l^Mlia-iB^ nelelnr
geboren ward von UschaUt, der Seeligen. (2) Er spricht: Oh ihr, diese

UachebüB, benifin ist der Ouria, der Vorstelnr der Soldatea
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cha-as, welchen geboren hat Uschatat, die Veri^Lorbene um m marlieii

(statt der fehlerhaften Gruppe ist nach Massgabe zahlloser Vaiianreu

-<3E>- er är zu lesen) jegliche Arbeit, (4) welche nian dort in der Unter-

welt vollbringt. Siehe da, es ist verjagd das LFchei dort (5) von seiDer

Pcnon (lies
^ ^ em m), ivelehe id gutem Zustande ist Hier

bin ich) (6) Ich rafe Eocli m je^ieto Zeit, «elehe derfc (7) hemekl.

Bebaut die Felder, bewftsBcrt das (8) Uferland, führet den Sand fem

Westen znm Osten. (!>) Hier bin ich! Ich rufe Euch!

Zweimal hatten wir im Verlaufe der Uebersetzuug unseres Textes

hei vorzuheben. dass ««ich in demselbett Fehler vorfanden. Durch diese

Fehler wird die teiitheit unseres Monumentes in keinerlei Weise in

Frage gestellt. Es ist eine Erscheinung, welche sich nur la oft in

den flgjrptiaclieii Inechiifteii wiedeiliolt, den die Seiireiber denelben

mit einer ungemein goingen Sorg&tt geaxlwitet liaben. Die kalligm-

iriiHch nech so sekOn uigditturten Tempelteste seigen grolie 8direiV-

fehler; Todtenbücher, wie das der Königin Net'cm-t, welche mit Vig-

netten von hohem künstlerischem Werthe geschmückt sind, wimmeln

förmlich ymi solchen; und es liisst sich kaum ein längerer Text finden,

welcher wirklich fehlerfrei wäre. Dass dein so ist, liegt nicht nur an

der Nachlässigkeit der Schreiber selbst, welche gedankenlos ihre Vor-

lagen kopirten, bez. die ihnen in hieratisclier Schrift ttbergebenen Texte

in Hieroglyphen umtehrieben, sondern euch an der Schwierigst, bes.

UnmOgUchkeit, auf dem altSgyptisehen Schreibmaterial, einmal entstan-

dene Schreibfehler zu verbessern. Auf dem Papyrus war dies unmöglich,

da eich auf dem rauben Pflansenpapier, ohne es zu durchlöchern, nicht

radiren liess, und dass es auf Stein unthunlich war, liegt auf der Hand.

Auch bei den gebrannten rfionuschcbtis war es, selbst wenn man nach-

träglich ein Versehen bemtikle, nicht mehr möglich, dasselbe zu ver-

bessern, und da gab der alte Acg) pter denn den fehlerhaften Text dem

Todten lieber mit in das Grab, ala dass er das Denkma], auf wdehem
sich derselbe befimd, sdbst anstOrt bitte. Sollte doch, nachdem das

Grab einmal sich gesehlonen hatte, kein BterUicber mehr den Test

erbücken und konnte daher auch die Nadiliesii^it der Schreiber und

Hinterbliebenen später nicht mehr gerttgt werden. Die Zahl der auf

Grabmonumenten sidi finrleiMlen Fehler ist dergestalt eine sehr grosse

und oft ist mau gezwungen, Dutzende von Exemplaren ein und derselben

Formel zusammen zu tragen, ehe es möglich wird, einen korrekten

Text derselben sicii zu bilden, einen 'J'ekl, auf Grund dessen allein
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eine wisseoschaftlich vcrwerthhare l eborsctzung sich heisfpllen lässt

Unter diestin ünihtäuden konoea Scliieiblehlor auf agyi>lischeu Mouu-

nienten allein nicht als Merkzeichen iur deren Linechtheit verwendet

werden; um hierüber ztt entflcheiden, mOsaen andere Faktocen zu Bathe

gezogen werden, 'und alle diese lassen die Echtheit nnserer Statuette

als ToHkommeD sicher stehend erschein«». Wir haben es bei dersetben

nü wnem sieher orginal*ägyptischen Denkmale zu thun; auch der Ge-

danke, es könne eine nWnische Nachbildung eines solchen vorliegen,

ist mit vollkommener Ucstimmtheit von der Hand zu weisen. Unser

Uschebti wiiriie au den Ufern des Nils gefertigt und ist von dort

her m völlig vollendetem Zustande an den Rhein gebracht worden,

weuu sich auch der Zeitpunkt, huüu dies geschah, nicht utehr l'est-

stcUen lässt In den Akten des Provinsialniiiseiuas finden sich keine

Netisen Uber den Fundort des StUckes» doch hat es Prof. Schaaff«

bansen wahrscheinlich su machen gesucht» daas dasselbe nicbt etwa

erst in neuerer Zttt herüber gekommen ist, sondern einem rheiiUacben

Griberfande entstammt. In diesem Falle wäre die Statuette also '

bereits zur Römerzeit hierher gebracht worden.

An web lier Stelle Aegyptens der Uschebti gearbeitet worden ist,

lä.'^st sich nicht mit Bestimmtheit sa^en, docli macht der Styl der

Arbeit eine Uerkuult aus Memphis wahrscheinlich. Die beiden Kigeu-

namen, wdche er trägt, finden sich beide sonst in den Teilen nicht,

so dase wir anefa fiber ihre TrXger nichts genaaens aussnsagen ver-

mSgen. Ihre Bildang und der Gesanunteindruek der Statuette genOgt

jedoch am au leigeoi dass dieselbe während der Baltischen Periode und

zwar im Verlaufe deren zweiten Theiles, also zwischen 500 und 300 v.

Chr. eeferti<.'t worden ist, jedenfalls lange vor dem Zeitpunkt^ in

welchem das Stück nach Eiiiopa gebracht ward.

Es ist hier naiutlich nicbt der Ort, auf die verMciuedenen gram-

matischeu ächwierigkciteii des Nähern cin/u;zeheu, welche in der

Uschebti-Formd uns entgegentreten. Hier genüge die Vernehenuig,

dasa^aua sahhreichen Varianten die ohea gegdyene Uebersetsnag dea

Testes als eine in ihren Grundlagen vollkommen sichere sich ergiebt

und io Ihrem Sinne ToUkommen fisststehi Dieselbe entbilt eine An-

1) In «akbe Üt^efaende F*hlar tnto v«rhll«i Inm, w«iti man «Im imf
artige Vorsicht und To^tvergleicbuDg tasser Acht !&iiHt, das hat kOrslieh Na-
villc in dor Zeitsclinft für »gypUldlfi Spncbe 1882 S. 186 ff. «B •iuK RöIm
•dÜAgendw bewpiale geseigt.

8
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rufuDg der Uschebti-Statuetten durch den Todten. Dieser hebt zuerst

hervor, er sei berufen, alle irgend nöthigea Arbeiten in der Unterwelt zu

vollbrint'p!! : alles Ufbel sei von ihm ^.'pnommen und er befinde sich im

Zustande inöijliclister Vollkommenheit. Nun rufe er die Uschebtis an,

die Feldarbeiten in der Unterwelt, welche eigentlich' ilim oblagen, zu

vollbringen, die Felder zu bebauen, zu bewäääern und vom Flugeande

zu befreiOL ^ Doniifteli fOren denn die UsdieMjs die Vertreter des

Todten bei den Arbeiten in der üntervelt

Um diese iEUdle richtig zu Tmtehai, inllsseii wir uns vergegen-

wärtigen, dass die Aegypter sich das Leben im Jenseits als eine direkte

Fortsetzung des Lebens auf dieser Erde dachten. War der Mensch ge-

storben, 80 verliess die Seele den Körper, durchwandelte zahllose Räume
des Jenfcits, lernte die verschiedenen Gottheiten persönlich kennen und

nmsste vor jeder derselben Zeugniss ablegen, ilass sie den beUeSenden

Gott, seine Funktionen und die ihm gebührenden Gebete kenne. War
ihr dies gelungen, hatte sie ihre KenntnisB der ägyptischen Pantheons

befriUirl» dann ward die Seele eingefilhrt in die Halle der doppelten

Wahrheit, um dort BaeheDtebaft m gclwi Uber ihr Thun und lYelben

SU der Zeit, als sie noch auf der Krde wandelte.

Hier sass Osiris, der Herr der Ewigkt it und Gott des Todten-

reiches auf seinem Throne, am'ieben von seinen 42 Beisitzern mit ihren

mannigfachen Attributen, ^aiirend die (idttin der \^ ahrbeit selbst den

Todten in die Gerichtshalle einführte. Vor jedem Beisitzer hatte er

das Bekenutniss abzulegen, dass er eine bestimmte SUnde nicht be-

gangen habe und dabei den batreffenden Beisitser namentlich ansamtai

nnd seine Herkunfts- besiehentiich HanptTmhrungsst^ aamgebea.

Da beginnt er: «Oh DaWeithiBschrmtw aus Heltopolto» nicht that Idli

BQsesI Oh Da Mundöffner aus der Stadt Cher, nicht fugte ich Scha-

den zu? Oh T>u Riecher aus Hermopolis, nicht war ich wankelmüthig!

Üh Du Scliattenfresser hm Klepliantine, nicht stahl ich! u. s. f." So

fol<^en sich Sünde aut büude und bei jeder versichert der Todte, daiss

er keinen Theil an ihr gehabt habe. Der Beisitzer schwieg, wie es

scheint, zu den Worten. Ohne Widerspruch oder Beifall endete der

VerstoThene sehi BehemitnisB. Dann aber tnten Anubts «id Horas

binstt} sie legten dsa Hers des Verstorbenen auf eine Wage, auf deren

anderer Seite dteGdttin der Wahrheit stand. So prflfte mandie Wahr^

heit des Bekenntnisses, während der Gott Thoth dabei stand, um dss

Resultat der Unt'.'rsuchung aufzuzeichnen. Ward der Todte jrerecht

erfunden, was der Text des Todteubucb&t als seibstverst&udltch vur-
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aqssetst, und dies io so hohem Grade, dass er den Verstorbeoeii noch

vor der gerichtltcbeo UntersuchuDg als den Gerechtgesprochencn to-

zeichnet, dann ging dit; Seele ein in die Gefilde Aalu, in das Land der

Öelicen. Was dem Uugerecbt-Erfuudenen geschah, wissen wir nirht,

doch scheint derselbe der Vernichtung gpweihf gewesen zu beiu, deuu

im Saale des Gericittes sitzt in der Gestalt eines phantastisch ausge-

schmttdcten üfU^erdes die FreaMrin der Amrathe, der es wohl oblag,

denBOseo m Tertitgen. Vielleicht dnd es aueb die hierVerardieilten,

wdehe ans in religiösen Testen als Feinde des Ra n. & f. wieder be-

gegnen, welclie von den G9tteni verstfimmelt, in Feuerpfiihle geworfen

and vernichtet werden.

In den Feldern Aalu lebte der Todte ebenso weiter, wie er es

im Diesseits gethan hatte. Er fuhr hier, wie dit; Vignette des 110. Todten-

buchkapitels es uns vor Augen führt, auf Booten spazieren, er opferte

den verschiedenen Gottheiten, besonders dem heiligen Kil, er phügte

die Erde mit edncm Kali-G«spann. er stete, schnitt die hoch empor

wachsenden Aebren, Hess das Getreide dareh darttber getriebene Ochsen

anatrelen und schichtete es endlich in hohen Hänfen anf, am aus ihm

Brod fUr seinen Lebensunterhalt zu gewinnen. Denn, ebenso wie die

Gottheit, so bedurfte auch der Todte im Jenseils Si>ei3e und Trmlc

Einen Theil der nöthigen Lebensmittel erhielt er freilich durch die

Opfer, welche die Hinterbliebeueu ihm am Tage des Begräbnisses und

an späteren hpstimmten Festtagen spendeten oder welche ihm durch

die Priester aul luund von Vermächtnissen regelmässig dargebracht

werden nmssten, aber diese Gaben genagten snweilen mxikL Dann Ittf

der Todte Gehhr su hangentt nnd an diesem TOrsabeogen, war er

geiwangen, das Feld sa bebauen, wie er es ernst im Nilthale gethan

hatte, am sich snne Spdse zu verdienen.

Natui^mäss war eine derartige Aussicht auf Feldarbeit im Jen-

seits für den vornehmen Aegjpter nicht sehr verlockend und so sah

sich derselbe nach einem Auskunftsmittel um, um dieser Thätigkeit zu

entgehen. Da bot denn wiederum das l>ie«seit3 eine Analogie. Hatte

der Reiche hier die Arbeiten, diu ihm zul^umen, durch seine Diener

rerriditett lassen, warum selUe er dies im Jenseit« nicht weiter fertp

aetaten? So handelte es sich denn nur darum, ein Mittel tu finden,

Dienerschaft mit hinOber au nehmen, welche dort ebenso ihr den Herrn

arbeitete, wie sie es einst hier gethan. Im alten Reiche scheint man

dabei auf den Gedanken ?erCftUen an sein, dass dieselben IamUc, welche

im Diesseits Diener gewesen waimi, es aoeh im Jenseits bleiben wUr-
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den uod scheint aus diesem Grunde Statuen der Dienerschaft dein

Todten mit in die Orabkammer sestellt zu haben. Es ist dies ein ähn-

licher Gedanke, wie er bei verschiedenen Naturvölkern, auch den Ger-

manen, im Laufe der Geschichte aufgetreten ist, welclie dem verstor-

benen Krieger Pferde und Sklaven nachsandten in die htuuulischen Ge-

filde, damit er dort seiner Thiere und seiner Bedienung nicht entbehre.

Im TerUuife der Igyptiedien Geachiehte und unter dem Binfluflse einer

höheren Knlturentwickeluog änderte aich diese Anachanungsweise und

man begann zu fahlen, dass vor dem Tode doch alle Menschen sich

gleich seien und alle Anspruch erheben könnten auf gleiche Seligkeit

und [ileiche Behandhinp diircli die Götter der Unterwelt. So mus.ste

der Reiche denn auf die llotfnung verzichten, dass seine Diener und

Sklaven auch nach ihrem l'ode noch sein Eigenthum bleiben und ihm

im Jenseits arbeitend zur Seite stehen würden, er uiusste ihre Gleich-

heit anerkennen. Aber darum hatte er keine Lost, seinerseits jetzt

die achwercn Dienste su verrtcht^, welche ihm auf dieser Eide erqiart

geUiehen waren, er sah aich nach einem Ersats fBr die verloren ge-

gangene Dienerschaft um. Diesen Ersatz fand die ägyptische Priester-

Bchaft, welche mit grossem Geschick den Waaschea der httheren Stände

ontt^ogengckommen zu sein scheint, in einer neuen Klasse von Amulett-

iiguren, in den üachebtis, wie sie uns in unseren Exemplaren vorliegen.

Man formte aus Thon Bilder des Verstorbenen in txrosser Zahl,

legte diese in das Grab, gab ihnen Hacken, Pliüge uud Körbe in die

Hand und hoffte nun, dass, kraft der Gdietformei, welche man auf den

IBtatuettdien anfiseidmete, diese Leben gewinnen und dimi Verstorbenen

zu dienen bereit sein würden. Die üachebtis reprliaentiren demnach

die Dienerschaft, welche die Hinterbliebenen ihrem Anverwandten mit-

gaben in das Jenseits, damit demselben dort alle schwere Feldarbeit

erspart bliebe. So kommt es denn auch, dass in einzelnen Auf-

schriften 1) sich die Uschebti selbst als «die Diener für die Unterwelt",

;,die Diener für das Tuat% „die Diener flir den Osiris" bezeichnen. Je

mehr Uschebtis Uiau dem Todten mitgab, umso ^alilreiciier ward auch

s»ne IKttiersohaar, nm so geringer die Gefahr, dass er je im Jenseita

selbst an die Feldarbeit werde Hand anlegen mflssen. Dies erkUbrt

es, woher man sich, besonders in der Zeit der aaitiscfaen Könige, in

welcher der Glaube an Amulette und deren mystische Wirksamkeit

TOr Allem im Ägyptischen Volke rege war, bemtthte, miiglichBt sahl-

1) Vgl. Maapero in dw ZeiUchr. fSr igrpt. Spraob« 1868 & 68f.
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reiche derartige Statuetten in den Gräbern zu dcponiren. Man versah ^
dieselben dabei mit dem Namen des TcUen, dem sie geweiht waren,

damit ja kein In tliuio möglich sei, wessen Befelilcn sie zu gehorchen

hätten, wenn die Zeit des Pflflgens herangekommen sei. Dass die

Arbeit, die den Uschebtis oblag, vor Allem auf den Ackerbau Bezug

batte, daa seigeo Iwr^ta die Symbole, welche aie in der Hand au halten

liflegen, die Hacke, der Pflog and der Korb, dieselben drei Instrnmente^

velche der alte Aegypter gerade ao wie der heutige araUsche Baner

einzig und allein zur Feldbestellung braucht. Ausser durch diese Sym-

bole wird dieselbe Auf^'abe aber auch durch die Inschriften, welche die

Uschebtis zu bedecken pHei^en, diesen zugethcilt. Nacli diesen sollen

sie die Felder bebauen, oder, wie der betreffende Ausdruck wörtlich

wiederzugeben wäre, wachsen lassen die Felder. Dann sollen sie die

Uferdämme beirilsBem, d. h. das Nilwaaaer auf die Dämme herauf-

sehöplBn, damit ea aich dann von dieaen herab Uber die dahinter liegen* ^J^^
den Felder ergiessen kOane. Endlieh aollen sie den Sand von Osten "^^^^^^ij^
nach Westen fuhren, wobei Varianten auch at^eben, man aolle den-

^'Jj^^^
-

selben von Osten nach Westen und von Westen nach Osten bringen.

Dies bezieht sich darauf, dans durch die Stürme Wilstensand über das

ägypti'^che Arkerlainl frefülirt wurde und hier die Saaten zu ersticken

drohte, wenn man üin nicht bei Zeiten entfernte. Dass eine derartige

VersauduQgsgefahr für die längs der Wüste sich erstreckendeu frutht-

baren Gefilde des Nilthaies and für die hier angelegten Denkmäler,

wie in derKenaei^ ao schon imAUerthnme vorlag» das zeigen die In>

sehrillen selbst noch deallich. Ersfthlt doch x. B. eine Stele sich

der König Tatnea IT. in Folge «Ines Tlraumea veranlasst aah, die

grosse Sphini bd Memphis^ welche vom Sande verschüttet worden war,

wieder ausgraben tn lassen. Sic beweist, dass sich die klimatischen

Verbivlfnissi In r m deu seit dem 15. Jahrhundert v.Chr. verHossenen

Zeiträumen in keinerlei Weise verändert haben und dass wir in vollem

Maasse berechtigt sind, die modernen derartigen Uiiistäude zur Er-

klimi^ der Angabeou der altägyptischen Texte zu verwertheu. Hierin

liegt fllr den modernen Gelehrten bei der Untersuchung antiker Vor*

ginge im miihale ein grosser Vortheil, denn gerade die Firagen, welche

sonst an den schwierigaten an gehören pflegm, da sie von den antiken

Autoren ala aslbstrerstttndlidi vpraaagesetst werden, die nach dem tSg-

1) LopsiuB, Denkm&lcr III, 63. — Uebersetzt von Brugsch, Zoit«olirift

fir IgyptiKhe Spimohe 1876 8. 69 ff. and OMchiobte Aegypten! S. 886 ff.

Digitized by Google



- 22 -

lieben Leben uuü Treiben des Vflkps, die erledigen sich für Aegypten

ohne Weiteres durch einen Hinblick auf ilie Sitten und Gebräuche der

heutigen Bewohuer des i^andcs, welche voUkumiueu denen ihrer Vor-

fahren vor mehreren Jahrtausenden gleich geblieben sind.

Dia Hauptaufgabe der Uachebtis war demDaeh» Ackerbau im Jen-

sdls m tretbcD. Alleini dnaebcii luurrte ihrer auch sonsliga Thitig-

keit Daee dem so war, deuten die Statuetteo freilich in keinerlei

Weise an, aber wir erfahren es dorch andere Inschriften, welche uns

zeiL,'ert, dass man dieselben im weiteren Sinne vollkommen als Diener

betrachtete, welche in Allem und Jedem den dieslebigcn Üieiteru ana-

log waren. So ist uns eine ilol/:tafel erhalten geblieben, welche aus

dem vor wenigen Jahren eröffneten Grabscbachte bei Der el bubari

auf dem Westufer yon Tkeben stammt, in welchem man die Mumien

nhlreicher Ägyptischer KOnige aas den Zeiten der 18.—21. Dynastie

sammt ihrem Mamieageiithe entdeckt hat Diese Holstafel so gut

erhalten, dass man derselben keine Spur ilire.s hohen Alten ansieht,

befindet sich jetzt im Louvre. Sie enthält einen Text, der ausgestellt

ist auf den Namen einer Nesi-Chunsu einer Anverwandten der Fa-

milie, aus welcher die Priesterkönige der 21. Dynastie hervorgegangen

sind. Dieser Text enthält ein Dekret des Gottes Amon-Ra von The-

ben in üuusteu der Nesi-Cbuusu, durch welches den für sie berge-

BtdltenUsdiebys'befohlai wird, alle Klagebandluugen nndSchmentena-

insaerongen versnnehmen, wekdie ihnen oblagen, dieTodte aam Grabe

an geleiteu ond dafür zu sorgen, dass sie sich neu beleba Zum Bnt>

gdt hierfür wird ihnen durch einen reehtagflltigen Kontrakt eine ent*

sprechende Belohnung zugesichert Also, ebenso wie im Diesseits Klage*

weiber die Leiche des Todten ?ec?en entsprechende Belohnung beglei-

teten, laut jammerten und sich die ßrust zerschlugen, gerade so sollten

es die Uschebti im Jenseits thun. Naturgemäss ist dabei nicht daran

zu denken, dass im Jenseits eine zweite Beälaltuug des Todten statt-

fand, die Khm»n der FigQrchen sollten den OOttem nur seigeo, wie

Werth der IMte den HioterbUebenen, wie vortrepiich er also gewesen

sei Es war eben dne der Hanptbestrebungen des Aegypten, und die-

sem Wunsehe geben die Inschriften mehr&di Ausdruck, eiiien gnten

1) PabHiirt von IIa«p«ro u d«in BMneil d« tfmTsoz rdatilk k !• phÜo-

iQgie EgfyptieDae II p. IS— 18.

2) Tgl. Ar diflwlb» Wiedenann, Baiidbaoh der igyptiMhan G«Mbioltte

S. 539.
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Namea auf dieser Erde zu hinterlassen, damit er nicht vergessen

«erde und ngdmiasige Todtenopfiar empfkoge. Man glanbte, das»

dnich die Art des AndenkenSi in welchem man auf dieser Erde st&ode,

aueh die Oottheit im Jenseits bei ihrer Beurthalung der Tliaten des

Todten beeinflusst werden werde.

So sind denn, um die Resultate, zu welchen wir auf den vorher-

gehenden Seiten gelangt simi. kurz }^ns;unmen zu fassen, dieUschebti-

Statuetten, welche uns iu so grosser Zahl aus dem alten Aegypten

tibericommen sind und welche unsere Mu^eu als charakteristische Denk-

mäler erfüllen, nichts weiter als Bilder verstorbener Aegypten Diese

Bilder sollten dnreh eine bestimmte Fermel im Jenseits zum Leben

erweckt werdra und dann dem Todten als Diener aar Seite stehen.

Vor Allem sollten dieselben Ackerban treiben und der Seele Kahmng
verschaffen, daneben mussten sie aber auch andere Dienste, die sich

als nötbig herausstellen konnten, verrichten. Zum Entgelte hierfür

erhielten sie eine entspf^rhende Rc/^ahliing, welcher Art diese freilich

war und woher sie der iodte eninaiim, darüber drücken sich die bis-

her bekannt gewordenen luschriften nicht mit Bestimmtheit aus, nur

der einfachen Thatsache thun dieselben sichere Erw&bnung.

IMe Idee, dass eine solche fienUnng iberhaupt nöthig sei, ist

jedeofiills einfseh nacb Analogien ans dieser Welt entstanden; gerade

darum aber ist dieselbe doppelt Interessent Se seigt uns, dass der

Aegypter glaubte, dass selbst ein daüari%e8 Wesen, welches doch ein-

zig und allein seiner Industrie das Dasein verdankte, nicht einfach ein

Skhve seines Schöpfers sei, sondern, dass diesor gehalten sei, sich ihm

crkniTitlich für seine Dienste zu zeigen. Viel weni^'er als von einem

solchen selbstgeschaffenen Weseu (iurric man uatur^'eniiiss unhelohnte

Dienste von einem Mitmenschen verlangen; auch ihm gegenüber war

man aar Dantibarkut verpflichtet Die Idee eines willen« und rechtlOMn

Bklavcnstandes war demnach nieh^ wie man gerne annimmt, dem
Aegjpter so fest eingewonelt, dass derselbe das niedere Volk als ab-

solut rechtlos betrachtet hätte; Wäre dies der Fall gewesen, dann

hätte man diese höchst bequemen Verhältnisse auch auf das Jenseits

ubertragen und hier den Uschebtis den Stempel des Sklaventbums auf-

gedrückt, sie aber nicht als freie Diener betrachtet und behandelt.

Diese Beobachtung, dass im Gegensatze zu den übrigen despotisch

r^erten Staaten Asiens dem Aegypter die Idee des Sklaventhumes des

eigentUehen Volkes fem lag, wird dnreh die Texte bestfttigt Anch in

diesen treten ans nur wirkliche Diener entgegen, welche theib dem

Digitized by Google



- 24 ^

Staate, theils den Tempeln oder einzelnen Individuen angehörten,

nicht aber Leibeigene. Freilich scheinen tliese Diener an die Scholle

gebunden gewesen zu sein und nicht beliebig ihren Herrn iiaben wech-

ßelu zu können. Natürlich bezug sich dieses Dienerthum nur auf

etnheimiBche Aegypter. Die Kriegagefangeneo, welche man in Asien

und ioAethiopien erbeutete, die Zwerge und aonstigeii Wcmd, die man

durch Handel beeondm aus dem inneren Afrika berag» sie waren jeden-

falls Sklaven im vollsten Sinne des Wortes und rechtlos dem Herrn

unterworfen. Nur dem Irrthume muss entsehietlen entgegen getreten

werden, als wenn da? .::aTize Volk eine solche Stellung im Staate ein-

genommen biltte und steh ohne jedes Becht dem Könige und den Mäch-

tigen hätte beugen uiUssen.

. Mit diesen Betvaehtimgea kSmien wir die Uschebtis als solche

ferlassen. Es schien sweckdienlich, diese DenkmSlerklssse etwas ein«

gdiender zu besprechen. Einmal ist sie es vor Allem, welche in den

verschiedenen Funden, welche auf den Isiskult im römischen Reiche

Bezug haben, eine Rolle spielt, obwohl dieselbe, wie wir sahen und aus

der Natur der Amulette ohne Weiteres hervorgeht, mit diesem Kulte

in keinerlei logischer Beziehung steht. Dann aber war es wlinscheus-

wertb, an einem konkreten Bei-jj^iele zu zeigen, wie sich die alten

Aegypter das Leben im Jenseits dachten und welche Beweggründe es

waren, die sie zu der Fertigung unserer Statuetten vemnlsestcn. Dies

ichiett um so nSthtger, als es galt, lahtreichen falscheii Aufhsaungen

entgegen sn treten und «ne eingehendere Behandlung des Sinnes der

Figürchen, anf welche hätte verwiesen werden können, bisher fehlt;

nur ihre grammatische und leukalische Bedeutung hat bisher Beeeli-

tung gefunden.

Ehe wir hiermit uns der zweiten in den rheinischen Museen uns

entgegentretenden Amulettklasse zuwenden kuaat u, liaben wir noch die

Uschebtis, welche sich in unseren Sammlungen äudeo, hier im Einzelueu

kurz zu eharakterisiren.

Liste der in den Museen sn Bonn und Kttln vorhandenen Uschebtis.

Nr. 398. UsehebCi ans gebranntem, hellgntn glasirtem Thon. Die

Arbeit ist sorgsam ausgeführt, doch ist die Glasur beim Brennen radir-

fach gesprungen. DasGesir-ht ist ausdrucksvoll und trSgt einen langen

künstlichen Bart; das Kopftuch fällt auf den Rücken herab, während

seine ^wei Zipfel rechts und links auf die Brust herabreichen. In der

Digitized by Google



25 -

Y'uVen Hand hält die Gestalt eine Hacke, in der rechten einen lland-

päug und einen über die Schulter hinten herabliangeudeu Korb. Die

Brust ist bedeckt von einer Inschrift in 0 parallelen Horizontalzeilen,

welche den RQckeupfeiler frei lassen. Der betreffende Text, lat obeo

(S. 15) pubUzirt und abenetet mwäm. Dra Statuette steht auf ciliar

medeien viereckigen, wie derBttckpfeilcrtiiibeiichriebeneiiBanflk welch«

mit ihr ans einem Stocke besteht Die Höhe der gatucea Figur mit

Basis betrügt 21 cm.

Nr. 407. Usehebti in der gewöhnlichen Form aus Knochen oder

Elfenbein. Das Gesicht ist breit und zeigt auffallend dicke Backen;

der künstliche Bart hat vollkommen die Form des gewöhnlichen Barfes

des Gottes Osiris. Die linke lland hält eine Hacke, die rcolite l'tlug

und Korb. Vorn läuft über die Statuette eine Inschrift iu einer Ver-

tikalzeile von unsorgsain ausgearbeiteten Hieroglyphen. Dieselbe lautet

f| 'ca>' (unklarer Vogel, wekher etwa die Form der angegebenen

Hierogtjphe hat,jedoch Terrouthlich für das Zeichen^ steht) W-^U
(auch dieses Zetehmi ist unklar, es könnte evoituell awei Gottheiten,

vdche auf einer Basis efaiander gegenttberstehea, darstälen sollen,

doch ist dies in Folge von kleinen Brüchen am Bande der Union nicht

mehr mit Sicherheit su entscheklen)^ ' (T\. Diese Orappea wären sa

lesen Hes-iri U-ha-är-ka-Hor „Der Osiris (d. h. der Verstorbene) Uharka-

hor", sie ergäben demnach den Namen des Mannes, dem die Statuette

geweiht war, einen Namen, welcher sich sonst in den ägyptischen Teiten

nicht zu finden scheint, alter nach Analogie anderer Namen vollkommen

richtig gebildet worden ist. Höhe der Statuette 7,8 cm. — Dieses

Exemplar ist, wie die Arbeit im Ganzen und die Ausführung derHit ro-

trWplien im Ik-sonderen zeigt, kein ägypti^^elie* Originalniontiment, son-

dern emc Imitation aus römischer Zeit, wie sich solche tu sinulcrs iu

Italien mebrtach gefunden haben. Zur Zeit des Kaisers Hadrian wurde

hier, wie die jetzt im Vatikan aufbewahrten Funde aus der Villa des-

selben im Tiv^i beweisen, der ägyptische Styl Mode und man arbeitete

nach igyptischen Originalen neue DenkmSler, wobei man freilich den

orlginal-igyptischen Styl In höchst merkwürdiger Weise missverstand.

Man versuchte vor Allem den steifen Gestalten Leben und Bewegung

zu verleihen, dabei aber ihren Gcsaminteindruck zu erhalten, und er-

hielt dadurch MischhüdanL'rii, svplrb" keinor der beidci Kun'^^trichtungen

angehörten uud ebenso wenig Existenzberechtigung besassen, wie die

Digitized by Google



— 2Ö —

Nachbildungen ägyptischer Statuen, wie sie kurz iiadi der französischen

Expedition besonders in Frankreich aufkamen, wo man gleichfalls den

steifen Monumenten ein Lehen einzuflössen suchte, welches für sie nicht

passtt'. Per Zeit der römischen Iinitationen nun gehört unser Monu-

ment an, welches nach einem ägyptischen Originale copirt, aber auf

Grund römischer kQnätlerischer Ideen uiodilizirt wurden ist. Gerade

m dlea«r Zwitterlam bietet dasselbe gross« luteresse dar, da es ihr

aofolge wohl eigens zum Zwecke des Isiskultes gefertigt sein wird.

Nr. 1. Usrhebti aus grauem Thon, schlecht gearbeitet und mit

undeutlicher, aber nodi lesbarer Schrift versehen, welche denselben

Text« wie der oben besprochene Uschehti enthält. In der Anordnung

der Schrift waltet dasselbe Sjrstem, nur dass dieselbe hier auch dieBa^

sto bedeckt Die Statuette gehörte an dem

der Variante des Namens ausgelassen. Vielleicht ist der Titel Vorsteher

des Süden, hier ei»^»9eUeD) ;[^^^^^^(fi(l^^o'^
„dem Vorsteher des Thores des Landes dem Vorsteher dem

Liebling des Königs Pe-tu Hor-em-len, dem Sohne der Ta-mut''. - Das

Monument entstammt der Arbeit zufolge der saitischen Periode. Seine

Höhe betragt 17 cm.

Nr. 2l Oschebti von ähnlicher Form, welcher in der rechten

Band einen Pflug, m der Unken eine Hacke hlll. Derselbe ist nnr

schlecht gepresst worden und seichnet sich durch ein auAdlend breites

Gesiebt aus. Höchst beraerkenswerth ht die Behandlung der Inschrift

auf dem Monumente. Dieselbe findet sich nur auf der Vorderseite in

unabgethcilten Horizotitalzeilen, so dass sie Uber Bauch und Beinen

eine Art beschriebenes, fast doppelt so hohes, wie breites Rechteck bildet.

Die Schrift ist. gravirt und darüber dicke Glasur ausgebreitet, welche

die Schrift^ieliei) fast völlig ausgefüllt hat. Nur durch eine etwas

dunklere Färbung unterscheiden sich dieselben von dem schön blauen

Denkmal. Der Text ist nicht mehr leabar, doch scheint derselbe nach

einigen erkennbaren Zeichen an nrtheilen, die gewMinliche Formel ent-

halten au haben. — H6he 17 cm.

1) Für disMB litfll vfl. Btngieb in dar Zdtoelivilt ttst Igjpt Spn«!»

1884 S. 89.

b. Im Museum Wallraff-Kichartz zu Köln.

wird an dieser Stelle einmal gesetst und in
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Nr, 3. (irüner Uscht;bti in der tiewöhnlicheu Form. Die In-

schrift findet sich iu je einer Veriikai/.eile auf deiD Rückenpfosten uud

auf der Brust und begiout dabei auf der Rückseite. Ihr Inbalt ist eine

verkttnte Form der Usehebtiformel und Iwsagt: (Uinteii) «Oli dieser

Uscheb! Berufen ist der Osiris <==>i^ ^ ^ ö der Vorsteher

der Soldaten Hertena um zu inaclicu alle Arbeiten, welche dort in der

Unterwelt gemacht werden von einer Person. Er ruft Dich!*

Das Deoküial gehurt der saitiscben Teriode an. — Seioe Höhe

belr&gt 14,5 cm.

Nr. 4. Sehr schlecht and roh gearbeiteter Uschebti in der ge<

«dhnlicben Form. Vorne steht die Inschrift in 2 Vertilcalaeilen:

„Es spricht der 0<^irk IJn-sa-t-necht-^esiri, der Sohn des Hanshtfni

Per-Ba-neb." — Höhe 14,5 cm.

Nr. 5. Hellgrüner, hübscher Uschebti der gewöhnlichen Form.

Inschrift in je einer Vertikallime auf der Vorder- und der Rückseite.

^^"^^ j.i'^z^ü y •

.Der Osiris Kam-eo-f-florbtt, der Sohs der MerPtah-Häp." - HVhe

18,2 cm.

Nr. 4—B. Drei Uschebti der gewöhnlichen Form im Style der

saitiscben Dynastien. Alle drd tragen identische Inschriften und ge-

hören ein und derselben Person an, sind aber in Einzelheiten und in

der Grösse (14 cm, 15,:^ cm, cm) vprsrhirt]™, also üirht aus ein

und derselben Form gepresst Die lii!>chnü Iwehndct s -Ii vorn und

besteht in einer HurizontaUinie, die quer über die Brust luutt und in

einer Yertllcalseile, welche TOn ihrer Mitte aus bis zur Basis htuab sidi

erstreclct Der Teit lantet:

,,Krleuchte den Osiris Uah-ab-Ra-em-chut, den Soho der Uathor-oeb,

deo Seligen."

Nr. 9. Grüner Uschebti der gewöhnlichen Form. Die Inschrift

besteht in folgender Vertikalseile auf dem Rflcken

«Erleuchte dei Osiris Tum-hetep, den Sohn der Hathor-neb-heb« den

' Seligen." — Höbe 11 cm.
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Nr. 10. Schöner graugrüner Uschebti in der gewöhnlichen Form.

Die Inschrift ist, wie bei Nr. 6—8 vertheilt und lautot:

»Erlendite den Osiris« deo Siegelbewahrer poMit'a, den Sohn der HeB>

t-en-meh-t, der Seligen.*' — Höhe 18^3 cm.

Nr. 11. Gelblicher Usehebti von |;anz schlechter Arbeit, dem
Style nach der Zeit zwiHCben der 22. und 25. Dynastie (975-715 v. Ohr.)

angehürig. Die Arme sind über der Brust gekreuzt Jede Hand hält

einen Pflu'^', währoml auf der Rückseite ein breiter viereckiger Korb

erkennbar isi; iiin ilic Stirn liiiift eine liinde, deren Kiiden sich hinten

kreuzen. Vorn nennt eine aufgemdlte Yertikalzeile den Namen des

Inhabers der Statuette
^ (j

...... „des Osiris Chnn-

«i-art-t'et " - Höhe 10,7 cm.

Nr. 12. Uschebti ans weissem Thon, schlecht im Style der the-

bauischen Dynastien (von 1250 v. Chr.) gearbeitet. Die Perücke, Hals-

bänder und iler l'tiug, den jede ILind hält, sind schwarz üemalt. ebensi»

wie die in einer Vertikalzeile vorn sich findende, kaum mehr lesbare

Inschrift Die Statuette trägt eine vorn weit abstehende Scbttne. <—

Höhe Uß cm.

Nr. la Uschebti ans Marmor. Derselbe hält in jeder Hand ehie

Schlange und Aber jede Schulter einen Korb. Der Bart spitzt sich

nach unten zu. Inschriftzeichen findet; sich vorn, sowohl wie hinten.

— Höhe 15,3 cm, — Dieses Monnment ist, wie seine Arbeit und die

auf demselben ein^eprabenen Zeichen mit Sicherheit zeif.^cn, eine mo-

derne Fälschung, vi rtnutlilich vom Antauge unserem Jahrhunderts. An

eine römische Imitatiun kann der Arbeit und besonders <ler uugeäcbickt

geieiehneCen Schriftbnchstaben zu Folge nicht gedacht werden.

fi. Skarabften.

Unter den Fbrmen, welchen die alten Aegypter den Werth von

Talismanen zuerkannten, ist die hiufigste die des sogenannten Skara-

hiuskifers, dessen Bitd auch zur ideographischen Schfdhnng des

Wortes cheper, d. h. werden, ezistiren, u. s. f. dient

Der dabei zur Darstellung kommende Käfer ist unser Ateuchus

sfirpF. ein grosser Misfkäfer, welcher in den Mittelmeerländcrn und be-

sonders im Nilthale sehr häufig ist. Diese Thiere haben die eigen-

artige Gewohnheit, sich des Mistes, in welchen sie ihre Eier legen« zu
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gleicher Zeit in ganz i^ystematiscber Weise zum Schutze des Eies zu

bedienen. Sie fornieu aus dem Stücke Fladen, in welchen sie zuvor

eiD Ei gelegt haben, eiae Pille um dasselbe, frftlzen diese gdiOrIg im

SUnbe nraher nod roUen sie so, welil gegUttet und gerundet, damit

»e sieli Unger frisch erhalte, io eine xafor daneben gescharrte Grube,

welche sie nach vollendeter Arbeit mit Erde zudecken. Es sind dabd

die Weibchen, welche sich dieser Arbeit zu unterziehen haben.

Den Aegypfern war diese Gewohnheit der Thicrc nicht entgangen,

sie hatten dieselbe aber nicht richtig' verstiuiden und sich daher in

einem mystischen Sinne zu erklären gequellt. Sie nahmen an, da,s?i

der mätiulich gedachte Skarabäus in dem selbst gebildeteu Ei sich

seliist von Neuem »zeuge, dase aua diesem er edbst wieder nach

Beinern Tode anüerstefae. Es war dies eine ähnliche Vorstellung, wie

die, welche der bekannten Mythe Ton dem Vogel PhOnix, der aua seiner

eigenen Asche neu rieh bildet, die Entstehung gegeben hatte. Aus-

gehend von dem Gedanken, dass der Skarabäus stets neu entstehe

und nie zu Grunde gehe, vorwandte man denselben /mn .Svnihdlc der

Anfei-st«hung. Ebenso wie er aus seiner runden Eie hulU «1 m u er-

hebe, so sollte sich die meuüchlichc Seele aus den MuniienbiutlLü /u

neuem Leben erheben. Wie er, so ward auch »ie geüügell gedacht

und schwebte in Gestalt dnes geüügelten Thieres dem Himmel und der

Sonne entgegen.

Ward der Slurabftus schon auf Grund dieser Analogie aas dem
Naturleben zum Symbole der Auferstehung, so ward diese Verwendung

seines Bildes durch einen rein sprachlichen Grund noch erleichtert.

Der äpyi^ti<che Name des Skarabäus war chcper, und <itTselbe Stamm

bedeutete „werden"; so war es denn l)ei dem ui spriinglich ideo'zraphi«

sehen SrhrlfLsysteni der Aefiypter nur natürlich, liaas man das Bild des

Thiere;i zur Schreibuug des Ikgritfes de» Werdens beuutzte. Ist es

dodi eine bekannte Endtmunng, dass ha Milthale das Bild eines con-

creten Gegenstandes daau Yerwmdet werden konnte, um abstrakte

Ideen, wdche durch den gleiclien Wortstamm auagedrackt wurden, au

bezeichnen. So bezeichnet das Bild der neüer genannten Laste auch

den Begriff gut, weil dieser gMchfalls nefer auszusprechen war u. s. f.

Aehnlich war es auch in unserem Falle und so war es denn (asI selbst-

verständlich, dass sich mehr und mehr der Hegriff des Skarabiius mit

dem der Auferstehung und d( r Unsterblichkeit deckte. Das IMld des

Skarabäus hat hier einen ganz analogen Sinn, wie in altchristlicher

Zeit und noch bei uns das BiU des Sehmetterlinges oder der Mimei
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Der Unsterblichkeit gkobt« nun der Af^KV]>t(>r thciüiaftig zu wer-

den oder wenigstens die Gütter zur Verleii\ung derselben veranlassen

zu können, wenn er Skarabäen anfertigte und diese mitnahm in das

Grab und »oaiit iu da.s Jeiiseitä. Dieser Glaube erklärt es, woher uns

•0 sabUose SkaiabSen aus dem Alterlhame tilMrkoiniiieii sind. Sie

waren ebeo eines der bedentungsvolbten Amalett^ wdcbe die BeHgion

im Niltliale flberiianpt kannte.

Ein grosser Theil der uns erhaltenen SkarabAra tilgt Insdiiiften.

Diese Texte sind verscbietlener Natur, entweder sind es nur Namen von

Königen und Privatpersonen, oder es sind läng»'re hist irisdi Texte,

eine freilich sehr seltene Erscheinung, welche eigentlich nur zur Zeit

des Königs Ameuuphis Hl. der 18. i>ynaütie hautiger auftrat, oder end-

lich, es sind religiöse Wünsche, welchen durch mehr oder weniger lange

stereotype Formeln Ausdruck Terlteben winL Die kUniglichen Skarar

Uen, deren wir eben gedachten, sind sehr hAnflg und von grossem

historisdiem Werth«. Finden wir bei einer Mumie ein sotehea Exem-

plar, so gestattet der auf ihm aufgezeichnete Ilerrscherniune die Zeit zu

bestimmen, in welcher der betreffende Todte lebte; ein Fund grösserer

Mengen mit dem gleichen N'anK-n bezeichneter Skarabäen r.eigt, dass

der genannte könig über den Fumlort geherrscht habe u. s. f.. so dass

diese Monumente fiir den Geschichtsforscher ähnliche Bedeutung besitzen,

wie die im alten Aegypten ganz fehleudeu Münzen für die Geschichte

anderer Linder. Der älteste Kttnigsname, der sich auf SkarabAen

findet, ist zogleieh der Name des ersten Herrsehets des Landes ftber-

haupt, des Mmiea, doch stammen diese Stttcke erst aus jAugerer Zeit

Sicher gleichzeitige SkarabSen besitzen wir dagv^en von den Königen

der 4. Dynastie, den Erbauern dt r Pyramiden von Memphis. Von

diesem Zeitpunkte an finden sich fast alle rintraonen durch Skarabäen

vertreten, ja, zahlreiche derselben sind uns nur durch derartige liegen-

stände bekannt geworden. Am hänfigaten sind sie zur Zeit der 18.

und 19. Dynastie, besouders solche mit dem Namen des Königs Tut-

mesIS. findet man snTansenden. In den späteren Zelten werden sie

immer seltner, schon die Saiten sind nur wenig vertreten; von den

Ptokmäcm und lOmisdieD Kaisem- Icennen wir nur gans ereinselte

Exemplare. Dabei ist es eine sehr aolfallende Erseheinttag, da.ss um
dieselbe Zeit, in welcher in \rjypten das Inter^se an den Skarabäen

erlosch, die^^lhen in Rom Mode wurden und man hier zahlreiche fer-

tip^te, welclie dann als Ringsteine Verwendung fanden, ohne dass man

an den ursprünglichen äinn der dargestellten Thiere gedacht lifttte.
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PanUel mit den Skarabäen mit Königsnamen laufea solche mit Privat^

narapn, welche ehva in denselben Perioden, wie erstcre häufiger und

seltener werden. Aus ihnen lernen wir zahllose Persönlichkeiten mit

ihreu Titeln und zuweilen mit Mitf^liedcrn ihrer Familie kennen.

Ist diese erste lirupi)e der Skurabaen ebenso wie die zweite schon

erwähnte fUr die Geschiebte von hoher Bedeutung, m ist et die dritte

fttr die Religion. Wenig ergeben freilich die kunen Sütse »of den

Monumenten, sie enthalten meist nur allgemehie WQnsehe für das

Wohlergehen des Verstorbenen im Jenseits, oder die Namen bestimm-

ter Giottheiten, denen er seine Seligkeit an das Herz zu legen sich

bestrebte, um so mehr Werth besitzen daRo^^Mi die mit längerer In-

schrift bedeckten Stiicke, welche man ihrer Bedeutung nach meist als

Herzeusskarabäc n Ii e z e icli n et.

Bei dem Liuualäaunreu der Todtcn hatte sicii immiich die That-

sache herausgeeteUt, daia ea auch bei $Siet Sorgfalt nicht mOgUch

aei» virUicb den ganaen Körper tot dem Untergange an bewahren,

daia man nur Knodien and Hanl «iriklieh zu adiütsen TermOg«^ «äh^

rend die Fleischtbeile allmählich austrockneten. Ganz ontbanlich war

eine Aufbewahrung der leicht verweslichen innern Theile des Körpers,

des Gehirns, Lunge, Leber, Herz und der Eingeweide. Diese mussten

vor der Einbalsamirung entfernt werden, sollte nicht ihre Zersetzung

dem ganzen Leichnam Gefahr hrinsjen. So wurde denn da.s Gehirn

durch die Nase hindurch aus dem Ivöi»fe genomtneu und die Einge-

weide vermittelst eines Schnittes Aber den Bauch herausgezogen. Was
im Allgemeinen mit deneelbcn geschah, wissen wir nidit Eine Zeitlang

hat man dieselben in den sogenannten Canopen, d. h. In Vasen ans AI»*

baatar mit Deckeln, welche die 4 Todteogoiien nachbildeten, aufbe-

wahrt und deren jeder Mumie 4 mitgefj^eben, aber diese Canopen sind

verhältniasraässig nicht lanf^e und auch dann nicht allgemein im Ge-

brauch gewesen, und eine andere Conservirungsart der leichter zer-

setBÜclien Theile kennen wir nicht, so dass es wahrscheinlich er>ehemt,

dasB die Aegypter dieselben einfach dem Untergänge geweiht haben.

Unter den Theilen, welche man dergestalt aus der Mumie ent-

femte, befsnd sich auch das Hen. Das Hers aber war nach ägypti-

scharAnaehanmig der Sita des Lebens, ohne dasselbe war «ne Bxistens

nnmüglich. Bei der materldlen Vorstellnng nnn, welche man sich tob

dem Joiseits gebildet hatte, konnte man sich nicht denken, dass dort

ein Sein ohne Herz möglich wäre und so niusste es denn eine wesent-

liche Vorbedioguug für die Auferstehung werden, dass der Todte wie-
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der in den Besits des ihm genommenen Herz«»ns pelangto. TTm diesen

Gedanken bewegen sich zahlreiche Stellen der religiösen i'exte. Der

Todte wünscht, daas ihm wiedergegeben werde sein H«^r/; pr rühmt

sich, sein Herz sei in seinem Innern; er ruit sein lierz an, u. s. f.

Allmählich entwickelte sich hierbei ein vollkommenes Glattbenflsystem

Aber die Rolle des Herzens im Jenseitigeii Leben und über die Art

und Weise, in welcher es dem Versbnrbenen möglich sei, wieder in

dessen Bcsiti su geliutgen.

Man nahm an, das Herz werde nach dem Tode eine gesonderte

Existenz führen, selbstständig die Räume des Jenseits durchwantiprn

dem Todten im Saale des Gerichtes wieder bepegncn und hier als

Kläger gegen ilenselben auftreten. Ward er dann gerecht erlunden,

dann sollte ihm das Her/ zurückerstattet uud er dadurch in Stand ge-

setzt werden, sein neueä Leben zu beginnen. Ausser zahlreichen ver-

einzelten Stellen sind es besonders die Kapitel 26—80 des Todten-

bnehes, «ekfae diesem Glauben Aasdmck verlelheii und die auf ihn

besflglichen Gebete nnd Formeln enthalten. — An und filr sich war

diese Lehre einfach und klar, aber für den Aegypter bot sie doch eine

Schwierigkeit dar. Es schien ihm unmöglich, dass die Mumie ohne

Herz leben kfinne und doch ward die'^es <\er Verwesung geweiht, man

musste also irgend ein Mittel hn(ien, um dem Todten ein neues Herz

• zu fertigen. Uud dies geschah deim auch ganz analog der Art und

Weise, wie man demselben in den Uschebtis Diener fflr das Jenseits

gebildet hatte, durch Herstellung eines Amnl^tes, welches im Jenseils

SU dnem wirkUehm Henen werden sollte. Dies war der sogenannte

HoRensskarabius.

Man legte an die Stelle des Herzens in den Körper der Mumie einen

Skarabäus von Stein oder Thon, in der Hoffnung, {]tm dieser das Herz ihr

ersetzen und zugleich durch ^^eine ideographische Bedeutung die Aufer-

stehung verbürgen werde. Diese, meist grossen Skarabäen sind z. Th. ohne

Inschriften, z. Th. aber tragen sie längere Texte, welche auf die ihnen

im Jenseits zukommende Rolle Bezug haben. Diese Texte entsprechen

ihrem Inhalte nach dem 80. Kap. desTodtenbnchcs (vgl. cap. 64 1. 98—6),

doch Sndem sie denWortlaut desselbea mehr&eb ab. DerSchreiber musste

sich mit der lünge der Formel nnch der Grosse des ihm vorliegemlen nnd

sn beschreibenden Steines richten, er mumte dem entsprechend mehr

oder weniger umfangreiche Siit^e weglassen, oder, vras freilich nur

sehr selten vorkam, durch Zusätze den Text verlängern. T>if' hierher

gehörige Formel, welche auch ein Skarabäus des Bonner Museums
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trSgt, ist angehend behandelt worden durch Birch>), UM jedoch

AUch nach dessen Untersuchungen dem Verständnisse noch zahlreiche

Schwiori^kcitpn (iar. würde uns in viel m fachmännische Detail-

fra^ren cmtahren, wollten wir eine Lösung derselben an dieser Stelle

versucljen. Für uns genügt es hier im Aligemeinen den Sinn der Tn-

Hchrift, deren Bonner Exemplar unten übersetzt werden soll, kiur zu

l^en.

Der Todte, freichar redend eingeführt wird, wftnaehi mnächeC,

dsBS edn Hen in seinem Imiern, hes. btd eeinor Mntter, seinem nntttr«

liehen Scfaatse, sein mOge, während er seine Gestaltangen in der Unter-

welt Tomebme, d. h. vor den Göttern seine Würdigkeit darlege. Er

Höht es an, in der Hjillf^ des Gerichtes nicht gegen iint sich zu erheben,

noch vor den Gottern gegen iiin zu si)rochcn, vielmehr möge es ilnn

gemde bei der verliiingnissvollen Wagescene zur Seite stehen. Denn

das Herz, hebt er ausüruckiicii hervor, sei stMue eigentliche Persön-

liehlceit, welche in seinem Innen lebe, es sei der Schöpfer, der seine

Glieder erstarken nnd gesunden lasse. Dabei sei das Bens selhststftn-

dig, Qtierall kenne es hin piangen, so mOge es denn anch ihm« dem
Todten und seinem Namen, die Wege zw den Göttern eröftien, wäh-

rend er sein Sdiicksal erwarte. Zunn Schluss der Änrufong setzt der

Verstorbene voraus, seine Wünsche seien crfülU wordfn, das Herz

habe ihm beigeiitaiideu, Triunijjhirend erklärt er, Freude herrschte

bei der ( iorichtsscene ; ich, der Todte, ich bin, d. h. es ist mir ge-

lungen, die Seligkeit und die Existenzberechtigung im Jenseits mu zu

erwarben.

Diese Formel bietet ein hohes religkinsgeschiditliches Interesse

dar, indem sie uns seigt, dase die alten Aegypter bei diesem Hentens-

kaltns tiefere philosophisch durchdachte Gedanken gehegt haben, als

wir sonst bei ihnen xa finden gewohnt sind. Das Herz wird als ein

Bestandtheil des Menschen betrachtet, der zu dessen Existenz noth-

wendig ist, ohne deswegen mit dem Menschen identisch zu sein.

Sündigt der Mensch, so ist es nicht sein Herz, welches dies thut, viel-

inebr wird die>es nach dem Tode ab Ankläger w^eu dieser Suudc

aoftreten. ft> seheml es denn, ab htUte man ik» Hers ah einen

Thdl der Gottheit betraditet — es wird in der Formel ja audi

geradesa als Gott Chnom bexeichnet — wdcher sich für das Leben

1) XatMtt ftr lgyp«i*^ SprMbe 1806 & 89 IT., 1867 B. 18 f., U IT.,

1870 8.80«; 16 ff., 78
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auf dieser Brde nil dem Menachen verainigte und ihm dadnnh die

Möglichkeit sar Existene gab. Im Angenblicl» des Todes ward der-

selbe b^Veit und kehrte nur dann in seine menschliche Hülle zarück,

wfnn diese sich rein und gerecht erwiesen liatte. Andernfalls

blieb das Herz wohl in der „Wohnunp der Herzen", wie sein Autent-

haltsort während den Wanderungen der Seele genannt wird^), zurück

und weihte dadurch seinen ehemaligen Besitzer dem ewigen Unter-

gange. Diese Anschauung ist von grosser Bedentvng, da eie zeigt, dass

aaoh die Aegypter Uber die Frage nacbgedacbk haben, in wdchem
Verh&ltoisee die gOttltehen vnd die menschlidien Beatandtheile in dem

Körper ro einander stKnden, wie dieedben m vertiietlen wfiren. Da-

bei haben die Aegypter ein volHcoromenes System entwickelt, haben

sterbliche und unsterbliche Theile geschieden und haben die letztem

wieder in eine längere Reihe von Untcrabtheilungen zerfallen lassen^),

unter denen also das Herz eine der wichtigsten Stellutmen ein nahm.

Da dieses Uerz der Mumie fehlte, so gab inun ihr m dein Hcrzens-

Bkarabftns ein previaorisehea, das man an die Steile des virkliehen

legte and kofile, daee letsteree im Jenseits den Skarabäna ersetaen

werde. So finden sieh denn Henensskarab&en fiut in jeder Mumie

und sind daher sehr häufig. hvA unsere Sammlungen besitzen denn
eine grössere Zahl meist gut ausgearbeiteter Exemplare aus hartem

Stein. Das Material ist dabei ein dunkel grüner Feldspath, wie solcher

für ägyptisciie Amulette s^hr perne verwendet worden ist.

Von andern Skarabäeni\lahst.*n ist nur ein Beispiel vorhanden,

ein vollkommen ausgearbeitetes tiiid de.s Skarabäuskäfers, welches mit

einem Biege TerBehn daaa bestimmt m, als Amulett tu dienen. Es

sollte dabei die durch daa Thier eymboliseh angedeutete Unstmiriich-

keit seinem Tiiger erbargen. Vdier die Fandorte der einaeinen

Stücke wissen wir Nichts bestimmtes, doch haben sich mehrfach fthn-

liche Exemplare an den Stätten des römischen Isiskultes gefanden, so

dass auch unsere Skarahüpn diesem gedient haben mögen.

l?rt; ichien wir zum Schluss noch kurz im Einzelnen die in den

i !u iiiiHi luiii Museen vorliegenden Skarabäen, so sind däl>ei die folgen-

den hervorzuheben:

1) Todtenbuch cap, 26 1. I.

2) Yfl Wi«d«]Bsnii, L'immortaliti ds Ha» «bei las aiidsnt SgjftkaM

In Compta'ianda du CiOBgrlf pro*, de» Orient. fVao(. d« 8l. fitiannfl. 18TQ p. ISB tt.
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Liste der voriiandenen Skaral>äen.

ft. Im ProTii»fa1na*«tini tu Boan.

Nr. 400. üut auiigefuhrter Skarabüus mit deutlich erkennbaren

BeiMD. li&Dge: 5,5 cm; Breite: 3,7cm; WSbßi 2fim, Gut erbalten,

nur rediU obea ist tuM Ecke auagebrecheD. Auf der Uatersette fol-

gende oberittcblich eiogekratste und daher suweUen nur mit Mahe

lesbare Inschrift: (2> O^S^j (ües-^)

DieMdbe lautet transcribirt: T'et en Hes-iri (2) hiti-a

em cha-ä hstl em mut*a em rr^cn-ä (8) cheper em hft er-ä em
meter tep^) em cheseT er-a (4) em Vafa-nnt ar-er-ä em neter -u

em (5) reka-t er-a cm bah-i ari mncha rntek (6) ka em eba*a

Chniim se-ut'a hat-n (7) per-k er Im nefcr hen (8) nm em seohen

ren-:i (0) em äait är-ä hä . . . . en (10) Hes-t henk-nu mer fa-äb

era 8am t'et (11) Sa-chen -em-chu (12) un.

Die üebcrseUung würde etwa zu lauten haben: (l) „Es spricht

der Osiriä (2) Mein Herz sei in meinem Innern, mein Herz sei

meiner Matter (bis), wfthrend ich mache (3) meine Oestaltangen.

Nicht stehe (ob Hera) gegen mich bei dem Gerichte, nicht kAmpfe

g^en mich (4) vor den gronen GSttem, handdnd gegoi mich unter

den Göttern. Nicht fehle (5) mir vor dem Wiehter der Wage. Du
bist (6) meine Persönlichkeit in meinem Innern, Chnuin (rler iSchöpfor),

der gesund macht meine Glieder. (7) Du geh.st liervor an jeden Ort,

bewege Dich (ö) dort, indem Du einführst meinen Namen lO) unter

die Grossen. Ich stehe fest . . (10) Der Hest-benk-nu-mer.

Freude herrscht bei der Beartheiiuog der Worte (d. h. beim Gerieht)

(11) Sa-eben-em-chn. (12) Jb ist*

1) Dieses Zoicbun deutet, wie unser Iiis, in, Jass die TOrhwyheDdMl

Worte bei der Beoitatioa der Formel xveimfti aussuapreclien Hnd«
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Die kteteD 8 Zeilen sind in Unordnang geratben. Wthrend io

der 10. Zeile am Schlass die rdigiöse Formel nicht fortfährt, enthalten

die ersten gesperrt gedruckten Worte einen Titel des Verstorbenen

Sachenemchu, ilem der Skarabäua geweiht war. Die Bedeutung des

betreffenden Titels ist freilich eine unsichere. Auch die bichlusszeichen

der Zeile 9 sind unklar. Dem Schreiber hat gegen das Knde hin

der Raum gemangelt, um die Furmel vollständig hinzusetzen, er hat

dieselbe in Folge dessen dem Baam entsprechend zu kürzen gesucht,

«odurdi der Sinn, der dem Schreiber wohl selber nicht recht verattad'

lieh war, noch nnklarer geworden ist, als er es schon an und Ilirsieli

von Tom herdn war.

Kr. 401. Sehr flacher Skarabäus mit oben eingeritzten Flügei-

decken aus grünem Feldspatb, ohne Inschrillen. 14ttge: 6cm; Br^te:

^8 cm; Höhe: 1,9cm.

Nr. 402. Sehr fein ausgearbeiteter Skarabäus: ati den beiden

Hiotcrtlügeln sind sogar die bei dem lebenden Thiere cliui ükteristischen

Eindrücke deutlich erkennbar. LKage: 3,9 cm; Breite: 2,9cm: Höhe:

1,9 cm.

Nr. 403. Nicbt so fein, aber doch gut ansgefithrter, fthnlicher

Skarabius. Länge: 3,9em; Breite; 2,8cm; Höhe: ly5cm.

Nr. 404. Im Gegensätze zu den bisher aufgeMhrten Skarabäen,

welche auf einer Basis zu ruhen schienen, deren TJnterkörper daher

nicht sichtbar wnr, ist dieses Exemplar vollkommen ausgearbeitet und

bietet ein genaues Abbild des lebenden Käfers dar I)a.sselbe i.st durch-

bohrt und demnach bestimmt gewesen, als Auiuiett um dcu üais ge-

tragen zu werden. Länge: Scmj Breite: 2cm; Höhe: 1,3cm.

C. Verschiedene Darstellungen.

In -diese Kategorie ordnen wir diejenigen ftgyptiBcfaen OegensUnde

ein, welche in den beiden ersten Klsssen keinen Raum finden kowiten.

Dabei ist jede Darstallnngsart nur in einem Exemplare vorhanden,

so dass sich eine zusamnienfassende Behandlung derselben nicht em-

pfiehlt und wir am Be ten daran thun, dieselben in inventarisirender

Form ohne Rücksicht auf ilire nähere Verwandtschaft aufzuführen und

dabei jeder Nummer die etwa nöthig werdende Erklärungen beizufdgen.

Wir finden
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«. Im ProviniialmaMom in Bonn.

Kr. S91. Kniende ntophore Statuette aas Bronze. In dem KaoB
(Tempelchen)» welche dieselbe mit ihren H&nden amspanot, steht flach

in Umrissen angedeutet ein Bild des Osiris. Hinten an dem Rücken-

pfciler und vorn an der Basis finden sich eingegrahene Inschriften.

Diese tragen hinten und vnvnc links einen cui>iven Charakter nnd

sind sicher gefälscht ; rechts tindciv sich die echt ägyptischen /eichen

renpet be^ neter, welche keinen Sinn ergeben und wohl anf

Gmnd Igyptiseher Oi|(inalinsefariften anf unser Monument eingegraben

sind. Höhe des Ganzen: 14,4em. Gefunden wurde die Statuette an-

geblich in Dransdorf bei Bonn. — Dieselbe ist sicher nicht ägyptisch,

wenn sie auch eine, besondrrs in Itm letzten Juhrhundorten der iifjyp-

tischen Selbstständigkeit hautige DarsteJiungsart nachzuaiiuieu sucht.

Auch eiuc römische Imitation scheint dem Gesaminteiudrucke der Sta-

tuette, ebenso wie der ungeschicliten Inschriftsfonu zu Folge auage^

scIilosMii, 80 dass wir es hier wohl mit einer FAlsebung sa thnn

haben. Diese FSIsebung muss jedoch sdu» firllh, berdta Anfang dieses

Jahriumderts erfolgt sdn, da die Tjpen, nach denen die spUero, and

bcflOnders die modernen Fälscher gearbeitet haben und noch arbeiten,

ganz andersartige, den ägyptischen Orgiiialen viel näher stehende sind.

Nr. 4U6. Länglichf Vase mit zwei kleinen Griffeu au den beiden

Seiteo aus aut^lend inilchweissem Alabaster. Die innere Höhlung ist

Irreisrund und hat die Furiu einer Röhre. Höhe: 22,5cm; Umfang:

16 cm. ~ Dieses StUclc, dessen Fundort uicht 'feststeht, ist sicher

orginalägyptisolien Ursj^wigs und dort Termuthüdi wUhrttid der sai-

tisohen Periode gefertigt worden.

Nr. 1685. Bronte*Slatttette des stehenden ApisrStieres» elme In-

schrift. Auf dem Kopfe tr&gt derselbe die Uränsschlange und zwisdum

den Hörnern die Sonnenscheibe. Auf dem Rücken sind ein SkarabSus

inir ausgebreiteten Flügeln und mehrere Satteldecken cintjiavirt. Er

sieht auf einer flachen mit ihm selbst aus dem gleichen Stück gear-

beiteten Basis, au der sich uuteu eine Spitze befindet, um das Monu-

ment auf einem Postamente oder einem Stabe festzustecken. Das

Monument ist sehr stark ox} dirt und von der Patma thdiweise ser-

fressen. — Körperhöhe: 4,5 m; Höhe bis nir Sonnenscheihe auf dem
Kopfe: 6,6 cm; Ltoge: 7^ cm. — Gefunden wahracbei&liGli in Küln.

Der Apis-Stier galt den Acgjpterm ala eine Licaniation des Gottes
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Ftah voD Memphis, des Weltschöpfers, den die Griechen ihrem HephftstM

gleich zu seUea pflegen. Nach den Anf^ahen der Klassiker, welche

seiner sehr häuhg gedenken, wurde er t'^^'^^^r**" von finer Kuli, auf

welche ein himmlischer Strahl herabgefallen war'). l>as von dieser

ivuii ^eUuieue Kalb bcäAss 2i> verschiedene /eicheu^), an denen man

mo» gottliche Hatur zu erkennen vsmiochte. Verbreitete sich in

Aem^n das Oerflcbt» dass ein denrtign Tbier geboren worden flei,

dann begab sieb ein heiliger Schreiber nn Ort nnd Stelle um es sn

untersuchen und die Pflege seiner ersten Lebensmonate zu Ititen.

War dies gelungen, so ward da^lbe beim Beginne des Mundmonatn

in feierlicher Prozession eingeholt \uv\ nach Memphis geführt, wo ihm

weite Tempelnnlafien zum Tnnimeipiatze dienten. Hier war sein

Hauptverehrunysurt ä); wenn ilaneben andere Orte genannt werden, in

dcueu luau ihn angebetet habe, wie z. B. Nilopoii:i^;, so i&t dubei nicht

daran zu doilieo, das» sich liier tan zweiter Apis beftmdeu habe. Man
errichtete nur in veraohiedenen Orten dem Apii kleine KapeUen, in

denen man aeiaer gedachte. Zu gleieiier Zeit kennte <a jedech nur

ein selchca Thier geben, da flieh die Gottheit nur in einerld Geatnlt

zu incorporiren vermochte*).

Auf den Denkmälern wird der Apis Stifr entweder als schwarzer,

odor fils halb schwarzer und halb weiss« i Stu r abgebildet*^). Ferner

erscheint er schwarz mit einem weissen Halbmond oder weissen Klecken

an verschiedenen Theilen des Körpers, wahrend die BronzesLutuetieD,

ähnlich wie unser Exemplar, anf aeinem Backen Bilder um Skarahien,

Gelern, Satteldecken. Balabftndeni n. a. f. andeuten. BiUer, welche

man wobl in den Zetchnnngen dea Thieree erkoinen au kOnaen gkuibte.

Die Verehrung des Apii wurde der Sage nach bereits von den

ersten Königen Aegyptens eingerichtet, doch wird derselben vor der

achtzehnten Dynastie nur selten gedacht; dann erscheint dieselbe häu-

ftger, um ihre Biatheperiode in der Zeit der Saiten und Itoiemäer zu

t) Hand, ni, S, 6} Aaliui, d« nat. Miim. XI, 10; vgl. Plateroh, d« Iwd.

0* Ol. oap. 43 p. 868.

2) Vgl. Jablonski, Pantheon Aegyptionitn II p. 1S3 srjq.

8) Uerod. II, 153; Strabo XVU p. 805. B07; Aelian, de nat. anim. X.I, 10}

Maorob., 8«l. 1, 21 ; ClemsiM Ales, protr. p. 84 PnUer.

4) Diodor I, 86.

5) Vgl. Wiedemann, Oeachicbte AcgypiM« & ttY

<0 Champotlioii, fMitb. Ag^pl. pi 87.
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erleben. Bis in die Zeit der rdmiBchen Kaiser hinein hat a» Fort-

dauer beaentm nnd vir hören, dass z. B. Germanicus bei seinem B&>

suche Aegyptens es auch nicht verabsäumte, sich den Apis vorführen

zu lassen und denselben über seine eigene Zukunft zu befragen. Der

Apis frass damals niolit aus der Hand des Cäsaren und wahrsagte

ihm damit seinen baKlifien Tod^). Aehnlicher Apisoiakel wird auch

soDSt gedacht, so dass dieselben zur Rutnerzeit eine gros&e ivolle ge-

wsMt n haben aehdneB, wenn dieaelbeD andi in den ägyptischen In-

schriften kaum erwibnt werden.

Bein Leben Tertrachte der Apisstier, wenn er nicht in feierliohem

Zage die verschiedenen igyptisclien Städte besuchte, in Memphis. Uier

ward ei' auch nach seinem Tode begraben. Auf Grund einer Reibe

klassischer Notizen hat man 'inccnommen, der Apis habe nicht länger

als 25 Jahre leben dürfen; starb er dann nirbt, so sei f^r ertränkt

worden; man soll weiter diese 25jälirige Äpispei ii>de zu chronulogischen

Bestimmungen verwendet haben. Diese Behauptung wird von vorn

herein dadnreh tweifelhaft» dass sieh diese Apisperiode anf den Ilona-

menten nirgends crwfthnt findet Weiter musate eine derartige Be-

handlung einer glKtlielien Inlumatton höchst eigenthanlich erscheinen,

dass man dieselbe, wenn sie zu lange auf dieser Erde weilte, einfacli

aus dem Wege sdiaflte. Endlich schwiegen die betreffenden Autoren

ganz darflber, was man that, wenn einmal ein A pis kürzer als 25 Js^hre

lebte, was doch thatsachlich häufi?; vorknmuieti nuisste. Trotz all

dieser Schwierigkeiten hat man an diesen Angaben iestgehalten und

hat weitgehende chrunologi.sche Spekulationen an sie geknüpft, bis die

ägyptischen Orgioaldolcameote aber den Apisknit diesdben als dun^
weg wertblos erwiesen.

Im Jahie 1851 gelang es lAmlidi dem Tor wenigen Jahren ver-

storbenen französischen Aegyptologen Mariette in der Nähe von Mem-
phis das sogenannte Serapeum, d. h. die B^rftbnissstättc der Apis-

Stiere aufzufinden. Ks war dies eine Anlage, welche zur Zeit des

Königs Amenophis III. (um IflOO v. Chr.) bfjonnen wurde und dann

bis zu den Ptolemäern herab im (iebraucü blieb. Hier setzte man
die heiligen Stiere nach ihrem Tode in riesenhaften Sarkophagen bei

nnd hierher wanderten die firommen Aegypter, nm dem Apis ihre Ver-

ehrung sn beseagen und dann, als Zeichen ihres Hieneina ehie Siele

aoritekmlMSMi. Jedem der Stiere ward eine Grabschrift i^ebfhlls in

1) Plimai, Hirt, nai TIQ, 71.
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SteleDforro gesetzt und aus dieser erfahion wir seinen Geburts- und

Todestag und sein Alter. Die so gemachten authentischen Angaben

widerlegen die Ansicht, dass der Apis eine bestimmte Zeit leben und

dann sterben nnisste. Sie geben für die Thierp die verschiedensten

Lebenäduuern von wenigen bis zu Uber 20 Jaiireu a.u und zeigen da-

durch, dass das Thier m lange götÜichfiB Amehn genoss, bis es auf

latttrlicbem W«ge aeineiiTod bnd. War dieser eingetreten» dann ward

es auf die fderUchste Wte bestattet Insehriftoi wniden Ihm geaetet

und priesen den König, der das LeichcnbegängniBS des Gottes geleilet

hatte. Welche Kosten dasselbe bereitet haben muss, das ersehn wir

daraus, dass zur Zeit des Ptolemslus Lagi die Priester nicht mir die

ganze lür dasselbe ausgeworfene Summe verbrauchten, sondern sich

überdies gezwungen sahen, bei dem Könige eine Anleihe von 50 Silber-

talenten zu macheu

Unter all ^ Tfaiefen, denen die kegjpiBt gottlielie Verehrung

weihten*), ist der Apis dasjenige« welches bei Weitem am Iftngsten

dieselbe genoss und suglekb das, wdcbes am höchsten in Anaebn im

gannen Lande stand. Dies ist denn auch der Grand, woher sich Dar-

stellungen des Apis aus Bronze, in der Art unseres £xraplares, so

auffallend häufig auf iiyyptisehem Roden und in den von den ägyp-

tischen Kulten beeinttussteu Ländern gefunden haben.

Kleine Bronzeatatuette der Isis, welche das Horuskiad auf dem

Schosse hält, um demselben die Brust zu reichen. Auf dem Kopfe

trSgt die Göttin eine sehr verwaschene Krone von unklarer Form.

Die Beine, ebenso wie der rechte Unterarm sind abgi^nodien. Die

Hübe beträgt jetst nor noch etwa 5cm. — Diese Daratellung der Göttin

ist eine sehr gewöhnliche, sie wird durch dieselbe nur als Mutter des

Qottes Horns, des Lichtgottes, bezeichnet, ohne dass dem Gänsen ein

tieferer, mystisclifr Sinn ;'! rTnuiil läije, Das Kölner Exemplar

stammt dem Style nacli veru it: lu h, wie die meisten uns erhaltenen

Bronzen, aus der Zeit der saitiHchen Periode.

t) Diodor l, 84.

2) Rinc Liste deriiclh<>n giebt nach den kiMsiaehen AngslMa Partlef in

seiuer Auagabe von PlaUrch, da Uide ei (Mride p. SMO ff.

b. Im MosMtni Wtllraff«Rieharts su KSht.
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